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Vorbemerkung 
N a c h r u n d fünfzehnjähriger Pause legt die Ludwig-Maximilians-Universität wieder 
eine C h r o n i k vor. I n dieser Zei t hatte die Universität eine Reihe schwieriger Aufgaben 
zu bewältigen. Er innert sei an die unruhigen späten sechziger Jahre, an Reformwün­
sche, Reformversuche, an die Integrat ion der Pädagogischen Hochschule 1972, an das 
Inkraf t t re ten des Bayerischen Hochschulgesetzes u n d die damit verbundene Neugl ie ­
derung der Universität 1974, an die Einführung der neuen Personalstruktur ab 1978 und 
an die schmerzlichen Stellenstreichungen, deren Ende w i r sehnlichst erhoffen. 
D i e Universität ist i n diesen Jahren viel größer geworden, das K l i n i k u m Großhadern, 
die Physikbauten i n Garching u n d eine Reihe weiterer neuer Institutsgebäude an meh­
reren Standorten sind h inzugekommen. D i e Studentenzahl ist enorm gewachsen. A l l 
das i m zeitlichen Ablauf darzustellen w i r d i rgendwann einmal die Aufgabe v o n H i s t o ­
r i k e r n sein. 
Bis 1830 reichen die gedruckten Rektoratsreden zurück. 1913 w u r d e daraus das U n i ­
versitätsjahrbuch, dessen Erscheinen 1935 eingestellt w u r d e . Z u r Achthundert jahrfe ier 
der Stadt München erschien dann 1958 wieder das Universitätsjahrbuch, das - v o m U n i ­
versitätsarchiv redaktionell betreut - unter dem T i t e l „Universitätsjahreschronik" bis 
z u m Berichtsjahr 1967/68 fortgeführt w u r d e . Für die Wiederaufnahme der Universitäts­
chronik haben w i r als Stichtag den 1. M a i 1982 gewählt. Der vorliegende Band schließt 
m i t O k t o b e r 1983 ab. 
D i e Unversitätschronik soll m i t dazu beitragen, die Bindungen innerhalb unserer 
sehr groß gewordenen Universität zu festigen. 
W u l f Steinmann 
Das Präsidialkollegium 
Vizepräsident Prof. N e p o m u k Zöllner, Vizepräsident Prof. Hans-Dietr ich Stachel, Präsident 
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B E R I C H T E 
Bericht des Präsidialkollegiums 
Am 24. November 1983 hat das Präsidialkollegium - Präsident Prof. 
Wulf Steinmann, die Vizepräsidenten Prof. Hans-Dietrich Stachel, Prof. 
Nepomuk Zöllner, Prof. Otto Speck, Kanzler Franz Friedberger- der Ver­
sammlung der Universität den Jahresbericht 1982/83 vorgelegt. 
Zu den Aufgaben der Versammlung gehört nach dem Bayerischen Hoch­
schulgesetz die Entgegennahme des Jahresberichts der Hochschulleitung. 
Das Präsidialkollegium knüpft an die Jahresberichte vom Juli 1977 und 
Januar 1979 an und berichtet im folgenden über den Zeitraum seit seinem 
Amtsantritt am 1. Mai 1982 bis Ende des abgelaufenen Studienjahres, das ist 
der 30. September 1983; zur Verdeutlichung wird im Einzelfall auch weiter 
ausgegriffen. 
Die Situation der Ludwig-Maximilians-Universität i m 512. Jahr seit ihrer 
Gründung läßt sich k u r z so charakterisieren: 
"Während i m Wintersemester 1983/84 die Studentenzahl erstmals 50.000 
überstieg, 
- muß sich die Universität m i t der Frage beschäftigen, wie sie innerhalb 
von 2 Jahren 33 Stellen abbauen kann, 
- ist sie gezwungen, nach Wegen zu suchen, wie eine Kürzung der For­
schungsmittel u m 15 % gerecht verteilt werden kann, während die son­
stigen M i t t e l schon seit mehr als 8 Jahren nicht mehr m i t der Inf la t ions­
rate Schritt halten, 
- versucht sie sich bürokratischer Einengungen zu erwehren, ζ. B. bei der 
Frage der angemessenen Vergütung der Institutssekretärinnen. 
1. 
Nach dem 2. Wel tkr ieg begann die Universität München i m Jahr 1947 
ihren vollen Lehr- u n d Forschungsbetrieb wieder m i t r u n d 10.000 Studie­
renden. Als sich diese Zahl innerhalb v o n 15 Jahren bis 1962 verdoppelt 
hatte, w u r d e einige Jahre lang ernsthaft über eine dr i t te Universität für 
München nachgedacht. R u n d 15 Jahre später war die Studentenzahl der 
Ludwig-Maximilians-Universität abermals doppelt so hoch : I m Winterse­
mester 1978/79 waren mehr als 40.000 Studierende eingeschrieben; i n z w i ­
schen waren in Regensburg, Augsburg , Bayreuth, Bamberg und Passau 
neue Universitäten gegründet und die Diskussion u m „München I I I " längst 
eingeschlafen. Heute , eine knappe Studenten-Generation nach 1978/79, ist 
die Zahl von 50.000 Studierenden überschritten; bis heute haben sich für 
das laufende Wintersemester 51.200*) ordentliche Studierende i m m a t r i k u -



























l iert . N u n w i r d die E n t w i c k l u n g so nicht weitergehen: sonst hätte die U n i ­
versität München zur Jahrtausendwende wei t über 100.000 Studierende. 
W i r wissen, daß die höchsten Abitur ientenzahlen 1986 bis 1988 erreicht 
werden u n d rechnen deshalb nach 1988 i m Bundesgebiet m i t der größten 
Studienplatznachfrage. Diese w i r d voraussichtlich u m weniger als 15 % 
über den heutigen Zahlen liegen. W e n n keine unvorhergesehene E n t w i c k ­
lung e intr i t t , ist also damit zu rechnen, daß die Studentenzahl unterhalb der 
60.000-Grenze bleibt . 
V o n den 51.200 Studierenden ( im Vor jahr waren es 48.300), sind etwa 
8.500 Studienanfänger, das heißt sie beginnen ein Studium i m 1. Fachseme­
ster. D a v o n sind 5.900 Studierende i m 1. Hochschulsemester, 2.600 haben 
das Studienfach gewechselt oder nach erfolgreich abgeschlossenem Stu­
d i u m ein Z w e i t s t u d i u m begonnen. D i e Anfängerzahl i m 1. Fachsemester 
liegt knapp über, diejenige i m 1. Hochschulsemester knapp unter der des 
Vorjahres. D i e Zunahme der Studentenzahl u m 2.900 (das heißt 6%) ist also 
auf eine längere Verweildauer der Studierenden zurückzuführen. D e r 
G r u n d dafür ist w o h l einerseits in der sich verschlechternden A r b e i t s ­
marktlage zu sehen, die die Studierenden veranlaßt, sich noch sorgfältiger 
u n d eingehender auf die Prüfungen vorzuberei ten, u m möglichst gute 
Ergebnisse zu erzielen u n d außerdem noch zusätzliche Q u a l i f i k a t i o n e n zu 
erwerben. Z u m anderen führen die i m m e r schlechteren Studienbedingun­
gen ebenfalls zu verlängerten Studienzeiten. 
Das Anwachsen der Studentenzahl hat dazu geführt, daß es heute bereits 
7 Fakultäten (Juristische Fakultät, Fakultät für Betriebswirtschaft , M e d i z i ­
nische Fakultät, Philosophische Fakultät für Geschichts- u n d K u n s t w i s ­
senschaften, Philosophische Fakultät für Sprach- u n d Li teraturwissen­
schaft I , Philosophische Fakultät für Sprach- u n d Literaturwissenschaft I I , 
Sozialwissenschaftliche Fakultät) m i t jeweils mehr als 4.000 Studierenden 
gibt . Jede dieser Fakultäten ist also größer als manche der neugegründeten 
Universitäten. 
Die Zahl der Lehramtsstudierenden ist in den letzten Jahren stetig 
zurückgegangen. Diese E n t w i c k l u n g setzt sich, z u m Te i l sogar verstärkt, 
bis i n das laufende Wintersemester f o r t . 
Während der A n t e i l der Lehramtsstudierenden an der Gesamtstudenten­
zahl M i t t e der 70er Jahre noch ein D r i t t e l ausmachte, liegt er jetzt bei 13 % ; 
bei den Studienanfängern, von denen 1972 die Hälfte Lehramtskandidaten 
waren, beträgt er weniger als 10%. I m Vor jahr haben sich noch 1.100 Stu­
dierende i m 1. Fachsemester für ein Lehramtsstudium eingeschrieben, i m 
laufenden Wintersemester sind es nur noch 835. Besonders hervorzuheben 
ist der starke Rückgang beim Lehramt an Gymnasien. H i e r hat die Zahl der 
Studienanfänger gegenüber dem Vor jahr u m 35% v o n 530 auf 340 abge­
n o m m e n . Die A u s b i l d u n g für das Lehramt an Gymnasien, bis v o r k u r z e m 
noch der Studienbereich m i t der größten Studentenzahl, w i r d also künftig 
quantitat iv kaum ins Gewicht fal len: den 340 Kandidaten für alle 19 g y m n a ­
sialen Lehramtsfächer, die sich auf 16 Fakultäten verteilen, stehen ζ. B. 
knapp 1.000 Einschreibungen allein i m Fach Rechtswissenschaft gegen­
über. Dirigist ische Maßnahmen, wie sie das K u l t u s m i n i s t e r i u m in seinem 
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Konzeptvorschlag v o m 4. Jul i 1983 vorsieht, erübrigen sich bei diesem 
m a r k t k o n f o r m e n Verhalten der Studienanfänger. D i e Universität hat die 
Staatsregierung deshalb m i t Nachdruck darum ersucht, von den geplanten 
Maßnahmen - Einführung neuer Zulassungsbeschränkungen in Lehramts­
studiengängen und Stellenabbau in den Fachwissenschaften, die auch Lehr­
amtskandidaten ausbilden - abzusehen. 
I n manchen anderen Fächern und Fachbereichen sind die Studentenzah­
len nur deshalb relativ konstant geblieben, wei l Zulassungsbeschränkungen 
verhinderten, daß alle Bewerber u m einen Studienplatz i n München auch 
eingeschrieben w u r d e n . Z u den Fächern m i t dem größten Bewerberüber­
hang zählt neben den „harten" N u m e r u s clausus-Fächern ( M e d i z i n , Zahn­
m e d i z i n , T iermediz in , Lebensmittelchemie, Pharmazie, Forstwissenschaft, 
Biologie und Psychologie) die Betriebswirtschaftslehre m i t knapp 1.300 
Bewerbern für 200 Plätze; hier mußten über 1.000 Interessenten an andere 
Studienorte verwiesen werden. 
Über 51.000 Studierende bedeuten eine steigende Belastung der U n i v e r ­
sität m i t Lehraufgaben. D i e Ressourcen der Universität (vgl . I I I - V ) halten 
m i t dem Anstieg der Studentenzahlen i n keinem Bereich Schritt : Weder 
Personal noch M i t t e l noch Flächen der Universität haben sich in den ver­
gangenen Jahren nach oben entwickel t . D a m i t ein noch verantwortbares 
N i v e a u der Ausb i ldung gehalten werden kann u n d sich die Studienbedin­
gungen nicht unzumutbar verschlechtern, aber auch damit die Forschung 
an der Universität t ro tz der starken Belastung m i t Lehraufgaben nicht zu 
k u r z k o m m t , sind Zulassungsbeschränkungen i n den kommenden Jahren 
noch weniger zu vermeiden als bisher. W e n n m i t der Abi tur ientenzahl auch 
die Zahl der Studienbewerber weiter z u n i m m t , w i r d i n den zulassungsbe­
schränkten Fächern die Zahl und der A n t e i l der Bewerber, die w i r abweisen 
müssen, ebenfalls zunehmen. Außerdem werden w i r dann für weitere 
Fächer, deren Aufnahmekapazität heute schon nahezu erschöpft ist, Z u ­
lassungsbeschränkungen einführen müssen. Z u einem totalen N u m e r u s 
clausus - sei es ein Aufnahmestop für Studienanfänger überhaupt oder seien 
es Zulassungsbeschränkungen für alle Fächer - w i r d es an der Universität 
München jedoch in absehbarer Zeit nicht k o m m e n . N o c h ist jeder dr i t te 
Studienplatz ohne Zulassungsbeschränkung zugänglich, und auch in vielen 
N u m e r u s clausus-Fächern b e k o m m t in einem langwierigen, mehrstufigen 
Verfahren schließlich doch fast jeder Bewerber einen Platz. N u r für ein 
Achte l der Studienplätze, insbesondere in den harten N u m e r u s clausus-
Fächern übersteigt die Zahl der Bewerber die Zulassungszahl erheblich, oft 
sogar u m ein Mehrfaches. 
D i e Überfüllung der Universität München br ingt Erschwernisse für 
Lehrende und Studierende m i t sich. Z u den Erschwernissen, die den Stu­
dierenden aus der besonderen Situation der L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i v e r ­
sität erwachsen, k o m m e n weitere aus dem Bereich der Ausbildungsförde­
rung h i n z u . Die Situation hierbei hat sich i m Berichtszeitraum deutl ich ver­
schlechtert - die Zahl der Geförderten sank v o n einem D r i t t e l auf weniger 
als ein Viertel der Studierenden u n d die der Vollgeförderten v o n 13% auf 



























August 1983 bleiben abzuwarten. Der geringfügige Rückgang der Studien­
anfängerzahl ( 1 . Hochschulsemester) gegenüber dem Vor jahr ist möglicher­
weise auch darauf zurückzuführen. 
Graduiertenförderung findet derzeit nicht statt: Während 1979 125 Promo­
tionen unterstützt werden konnten, laufen derzeit noch 14 Förderungen, und 
diese nur noch bis zum Jahresende. Ein neues Graduiertenförderungsgesetz, 
das die Bundesregierung vorgelegt hatte, ist am Widerstand der Länder 
gescheitert. Die Ministerpräsidenten haben vor kurzem beschlossen, die Gra­
duiertenförderung landesrechtlich zu regeln. Hof fent l i ch läßt sich dieser 
Beschluß sofort vollziehen, damit wie vorgesehen v o m Beginn des nächsten 
Jahres an Promotionsstipendien mi t einem monatlichen Grundbetrag von 
D M 1200,- an besonders förderungswürdige Doktoranden vergeben werden 
können. Dann könnte dieser wichtige Bereich der Förderung des wissen­
schaftlichen Nachwuchses zwar m i t einer vorübergehenden Einschränkung, 
aber wenigstens ohne Unterbrechung fortgeführt werden. 
D i e Leistung der Universität i n der Lehre zeigt sich auch an der Zahl der 
erfolgreichen Examina: A n der Universität München w u r d e n i m Studien­
jahr 1981/82 insgesamt 4.750 Abschlüsse erworben, 3.800 erste berufsqua­
lif izierende Abschlüsse ( D i p l o m e , Magistergrade u n d Staatsexamina) u n d 
über 900 Promot ionen . D a m i t sind die Absolventenzahlen erstmals wieder 
angestiegen, nachdem sie durch den starken Rückgang der Abschlußprü­
fungen i m Lehramt und hier insbesondere i m Lehramt für G r u n d - u n d 
Hauptschulen vorübergehend stagniert hatten. Als T r e n d , der sich noch 
fortsetzen w i r d , fällt der kont inuier l iche Rückgang des Antei ls der Staats­
examina an den Universitätsabschlüssen auf: er beträgt jetzt noch etwa 
60 % . D a r i n sind neben Lehramtsprüfungen vor allem die Examina der 
Juristen, Mediz iner und Pharmazeuten enthalten. V o n den 40 % Abschlüs­
sen, die die Universität in eigener V e r a n t w o r t u n g vergibt (das sind D i p l o m e 
u n d Magister) , n i m m t der Abschluß z u m Magister A r t i u m sprunghaft z u . 
Er macht jetzt über 10 % aller berufsqualif izierenden Abschlüsse aus. 
D i e Zahl der erfolgreich abgelegten Prüfungen belegt, daß die U n i v e r s i ­
tät München in der Lehre nicht weniger leistet als andere, n icht derart über­
füllte Hochschulen : Der A n t e i l der Universität München an den Abschlüs­
sen liegt landes- wie bundesweit höher als ihr A n t e i l an den Studentenzah­
len. Daraus können zwei Schlüsse gezogen w e r d e n : Der gerne geäußerte 
Verdacht, eine Universität von der Größe der Münchener arbeite, i m Ver­
gleich m i t anderen wissenschaftlichen Hochschulen, „weniger e f f iz ient" , 
entbehrt der Grundlage. A u c h das o f t benutzte Klischee v o m „Freizeitstu­
d i u m " i n München entspricht nicht den Tatsachen: Gewiß k o m m e n viele 
Studenten nicht nur z u m Studium nach München; die Stadt m i t ihrem rei ­
chen kul ture l len Angebot und die überaus reizvolle Landschaft ihrer 
U m g e b u n g üben zweifellos eine starke Anziehungskraf t aus. Es ist zu 
begrüßen, daß die Studenten während des Studiums München u n d Ober ­
bayern bewußt erleben, denn die Bedeutung dieses Erlebnisses für die Ent ­
w i c k l u n g eines jungen Menschen kann nicht hoch genug eingeschätzt wer­
den. T r o t z dieses Einflusses der Stadt u n d ihrer U m g e b u n g , der heute o f t 
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abschätzig als „Freizeitwert" bezeichnet w i r d , w i r d hier offenbar ebenso 
erfolgreich studiert wie anderswo. 
Dieses für Universität wie Studierende angesichts der schwierigen Situa­
t i o n doppelt erfreuliche Ergebnis hat wegen der ungünstigen Lage auf dem 
Arbei t smarkt für die Absolventen auch seine Schattenseiten. D i e Univers i ­
tät hat sich bemüht, den Absolventen den zunehmend schwierigen Uber­
gang in das Berufsleben zu erleichtern: D e m diente ein Arbei tsmarktge­
spräch mi t Vertretern der Wirtschaft u n d der Arbei tsverwal tung, dazu wer­
den Informationsveranstaltungen des Arbeitsamtes i n der Universität 
durchgeführt, aber auch die I n f o r m a t i o n der Presse u n d des Rundfunks 
ζ. B. anläßlich der Verleihung des 3.000sten Magistergrades sollte dazu bei­
tragen. Diese Aufgabe muß künftig m i t noch größerem N a c h d r u c k weiter 
verfolgt werden. Das Präsidialkollegium bittet alle Mitg l ieder u n d Freunde 








I I . 
D i e Studienreform w i r d vor allem durch die mühevolle u n d langwierige Arbeit an den 
A r b e i t an den Studien- u n d Prüfungsordnungen betrieben. Es g i l t , geänder- Prüfungs- und 
ten gesetzlichen Bestimmungen u n d den veränderten Verhältnissen auf Studien­
atm Arbei tsmarkt Rechnung zu tragen sowie die Studienzeiten zu verkür- Ordnungen 
zen, ohne die Qualität der A u s b i l d u n g u n d das N i v e a u der Prüfungen zu 
beeinträchtigen. Seit dem letzten Jahresbericht konnten nach intensiven 
Vorbereitungen durch die Fakultäten u n d Beschluß durch den Senat 9 Stu­
dienordnungen, 13 Diplomprüfungsordnungen, 15 Promot ionsordnungen 
u n d 7 Habi l i tat ionsordnungen b z w . Änderungssatzungen hierzu i n Kraf t 
treten. H i n z u k o m m t die Zwischenprüfungsordnung für das vertiefte Stu­
d i u m von 17 Lehramtsfächern. 
E i n K o n f l i k t mi t der Kul tusverwal tung u m den Inhal t des Begriffs Regel- Konflikt um die 
Studienzeit u n d deren konkrete Festlegung i m Einzelfal l hat den Erlaß w e i - „Regelstudien-
terer Prüfungsordnungen verhindert . Während die Universität den Begriff z e l t 
der Regelstudienzeit als eine Aussage über diejenige Zahl v o n Semestern 
ansieht, innerhalb derer ein normal begabter und fleißiger Student einen 
bestimmten ersten berufsqualifizierenden Abschluß erwerben kann, inter­
pretiert das Kul tusminis ter ium diesen Begriff im Bemühen u m eine gene­
relle Verkürzung der Studienzeiten eher in Richtung auf das, was früher 
Mindeststudienzeit hieß. Den qualitativen Argumenten der Hochschule 
stehen, augenscheinlich unvermittelbar , quantitative Überlegungen der 
staatlichen Seite u n d formale Bestimmungen i m Hochschulgesetz gegen­
über. H i e r v o n betroffen sind die Prüfungsordnungen für D i p l o m - K a u f ­
leute, Wirtschaftspädagogen b z w . Dip lom-Handels lehrer , die D i p l o m -
Prüfungsordnungen für Geophysik , Mineralogie u n d Geologie/Paläonto­
logie sowie die Prüfungsordnung für den Magisterstudiengang, der knapp 
70 mögliche Hauptfächer umfaßt. Nachdem die Argumentat ions- u n d Ver­
handlungsmöglichkeiten erschöpft scheinen, steht i n allen diesen Fällen 
eine Ersatzvornahme ( „ O k t r o i " ) durch das K u l t u s m i n i s t e r i u m zu erwar- Oktroi 
ten. befürchtet 
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Schluß mit dem 
Stellenabbau! 
Forschung u n d Lehre sind die den Universitäten übertragenen A u f g a ­
ben. D i e Ressourcen, die der Staat der Hochschule zur Verfügung stellt, 
sollen es ihr ermöglichen, diesen Aufgaben gerecht zu werden. 
I n den folgenden drei Abschni t ten w i r d dargelegt, daß das Personal, die 
f inanziellen M i t t e l u n d der verfügbare Raum nicht vermehrt w o r d e n sind, 
sondern de facto abgenommen haben, während, wie i n den vorstehenden 
Abschni t ten gezeigt w u r d e , die Belastung in der Lehre d u r c h steigende Stu­
dentenzahlen erheblich zugenommen hat. 
O f t w i r d übersehen, daß an Hochschulen m i t medizinischen Fakultäten 
der arbeitsintensive Bereich der Krankenversorgung als Voraussetzung der 
Erfüllung ihrer Aufgaben i n Lehre u n d Forschung i m medizinischen 
Bereich h i n z u t r i t t . Universitäten m i t großen medizinischen, insbesondere 
klinischen Einr ichtungen können m i t Hochschulen ohne diese Zusatzauf­
gabe nicht verglichen werden, weder bei den Bauten, noch bei den Sachmit­
teln u n d genau so wenig beim Personal. V o n den r u n d 13.000 Personen, die 
die Universität München als einer der größten Arbeitgeber dieser Stadt 
beschäftigt, entfallen r u n d 60 % auf die H u m a n k l i n i k e n ; v o n 687 Stellen, 
die der Universität seit 1979 über den Staatshaushalt zusätzlich zugewiesen 
w u r d e n , erhielt sie 671 i m Zusammenhang m i t der A u f n a h m e des vol len 
Betriebs i n Großhadern. D i e personellen Ressourcen der Universität für 
die Erfüllung ihrer Aufgaben i n Lehre u n d Forschung haben sich also in 
den letzten fünf bis acht Jahren nicht erhöht. I m Gegentei l : V o m 1. 7. 1982 
bis z u m 30. 6. 1984 müssen 33 Stellen z u m Einzug angeboten werden. Dies 
mag als kein allzu großes O p f e r für einen Betrieb m i t 13.000 Beschäftigten 
erscheinen. Es ist dies aber bereits die vierte Stelleneinzugswelle, die inner­
halb eines Jahrzehnts über die Universität h i n w e g r o l l t , u n d v o n M a l zu M a l 
w i r d es schwerer, noch entbehrliche Stellen zu f inden . D a n k der Einsicht 
und Solidarität der Fakultäten konnte der gegenwärtig laufende Stellenab­
bauplan beschlossen u n d damit schlimmeres verhütet werden. Der V o l l z u g 
führt i m Einzelfal l zu schmerzlichen Verlusten. I n diesem Zusammenhang 
ist auch noch folgendes zu bedenken: 
I m Staatshaushalt sind knapp 3.400 Stellen für wissenschaftliches Perso­
nal ausgebracht. D a v o n sind r u n d 1.000 m i t Ärzten besetzt, die naturgemäß 
überwiegend Funkt ionen in der Krankenversorgung wahrnehmen. Diese 
Funkt ionen können nicht eingeschränkt werden. 
D i e Last der Lehre für 51.200 Studenten w i r d also i m wesentlichen von 
2.400 Professoren u n d wissenschaftlichen Mitarbe i tern getragen. Das über 
alle Fächer gemittelte Betreuungsverhältnis ist also faktisch 1 : 2 1 . 
Diese Zahl macht deut l ich , daß nun m i t dem Stellenabbau endlich Schluß 
sein muß. D i e Universitäten, die zunehmend die Hauptlast der geburten­
starken Jahrgänge zu tragen haben, müssen von den i m Haushaltsgesetz 
1985/86 neuerlich vorgesehenen Stelleneinsparungen ausgenommen w e r ­
den. W e n n nämlich das wissenschaftliche Personal, das für Forschung u n d 
12 
Lehre zur Verfügung steht, in den vergangenen Jahren bei wachsenden Stu­
dentenzahlen abgenommen hat, geht dies, nachdem auch die Ausbi ldungs­
aufgaben Einschränkungen nicht zulassen, zu Lasten der Forschung. Des­
halb ist es für die Forschung von entscheidender Bedeutung, daß die U n i -
vertsität 390 Wissenschaftler u n d 460 sonstige Hilfskräfte aus M i t t e l n D r i t ­
ter, insbesondere der Deutschen Forschungsgemeinschaft, beschäftigen 
kann. 
Neben der angesprochenen Stellenproblematik belastet die Universität 
auch die seit Anfang dieses Jahres auf sechs Monate ausgedehnte Wiederbe-
setzungssperre. Diese konnte zwar , nicht zuletzt auf das Drängen der U n i ­
versität München, auf das nichtwissenschaftliche Personal beschränkt wer­
den. D o c h auch hier beeinträchtigt ein halbjährlicher Ausfa l l i n vielen Fäl­
len die Funktionsfähigkeit der betroffenen Bereiche, insbesondere i n k l e i ­
neren Inst i tuten. 
Eine der wichtigsten Aufgaben der akademischen Selbstverwaltung ist 
die Ergänzung des Lehrkörpers. 
Seit A m t s a n t r i t t des jetzigen Präsidialkollegiums i m M a i 1982 konnten 
59 Professuren (27 C2, 22 C3 u n d 10 C4) besetzt werden, davon 24 an der 
Medizinischen Fakulät. Al lerdings w i r d es immer schwieriger, befr iedi­
gende Berufungsangebote zu machen. - I m gleichen Zei t raum verabschie­
dete der Senat 58 Berufungslisten (12 C 2 - , 21 C3- u n d 12 C4- Professuren), 






der Zeit v o m 
1. Mai 1982 bis 
30. September 
1983 
D i e weiteren Berufungschancen für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
sind durch die ungünstige Al terss t ruktur der i m A m t befindlichen Pofesso-
ren beeinträchtigt. Das Gros der Stellen ist m i t relativ jungen Wissenschaft­
lern besetzt, die z u m großen Tei l erst nach 1995 in den Ruhestand treten. 
D a m i t zusätzlichen Professorenstellen bei allgemeiner Sparpoli t ik und 
beendetem Ausbau der neuen Universitäten nicht zu rechnen ist, besteht 
die Gefahr, daß sich die Unregelmäßigkeit i m Altersaufbau der Professoren 
fo r tp f lanz t . D i e Universität unterstützt deshalb den sog. Fiebiger-Plan, m i t 
dem eine kontinuier l iche Erneuerungsrate u n d damit etwas bessere Chan­
cen in den nächsten 10 Jahren erreicht werden soll . Dementsprechend sol l ­
ten in den nächsten Jahren, die zugleich die Jahre des größten Studentenan­
drangs sein dürften, zusätzliche Professorenstellen geschaffen werden, für 
die dann nach 1995 frei werdende Stellen eingezogen werden. 
Schiechte 
Chancen für den 
Wissenschaft!. 
Nachwuchs 
Selbst m i t V e r w i r k l i c h u n g dieses Planes wären keineswegs alle Sorgen 
der Universität u m ihren wissenschaftlichen Nachwuchs behoben. Ende 
September 1984 läuft die Frist für Verlängerungen der Beschäftigung W i s ­
senschaftlicher Assistenten ab. Dies ist zugleich der Z e i t p u n k t , an dem die 
ersten Dienstverhältnisse Akademischer Räte auf Zei t automatisch enden. 
D a n n w i r d sich zeigen, ob eine Verkürzung der Habi l i ta t ionszei t auf sechs 
Jahre erreicht werden konnte , oder ob angesichts des Standes der Wissen­
schaft u n d der Belastungen durch Lehre i n Zeiten der Überlast diese gesetz­
l ich festgesetzte Frist für die H e r a n b i l d u n g wissenschaftlichen N a c h w u c h ­





I V . 
Haushalts-
volumen knapp 
900 Mio DM 
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Die Gesamtausgaben der Universität, die über staatliche Kassen abge­
rechnet w u r d e n , beliefen sich i m Haushaltsjahr 1983 auf knapp 900 M i o . 
D M . D a v o n entfielen r u n d 560 M i o . auf Personalausgaben, 240 M i o . w u r ­
den für sächliche u n d Verwaltungs-Ausgaben benötigt, r u n d 50 M i o . ent­
fielen auf Baumaßnahmen u n d die restlichen 3 % auf „Investit ionen". 
Der allergrößte Te i l dieser Ausgaben kann von der Universität allerdings 
nicht beeinflußt werden. N u r ein sehr geringer Te i l der Sachausgaben steht 
der Universität für die Erfüllung ihrer Aufgaben in Forschung u n d Lehre 
unmit te lbar zur Verfügung. Es handelt sich i m wesentlichen u m die M i t t e l , 
die i n den Ti te lgruppen 73 u n d 76 zur Bestreitung der regulären Ausgaben 
für Forschung u n d Lehre ausgebracht sind. 
Ü b e r einen längeren Zei t raum betrachtet sieht hier das B i l d folgenderma­
ßen aus: Zwischen 1975 und 1982 stiegen ζ. B. die Ansätze für Forschung 
u n d Lehre (Titelgruppe 73) i m Kapite l 0507 - also ohne die H u m a n k l i n i k e n 
u n d die T ie rmediz in - v o n 17 auf 19,7 M i o . D M , also u m knapp 16 % , die 
für E i n r i c h t u n g u n d Ausstattung der wissenschaftlichen Einrichtungen 
(Titelgruppe 76) von 6,21 auf 6,29 M i o . D M , also u m etwas mehr als 1 % . 
Das bedeutet für beide Ti te lgruppen zusammen eine nominel le Steigerung 
v o n 12 % für einen Zei t raum (1975-1982), in dem die Lebenshaltungsko­
sten u m 36 % anwuchsen. Erschwerend k o m m t h i n z u , daß beide T i t e l einer 
generellen Ausgabesperre v o n 2 % unterliegen u n d die kredit f ianzierten 
M i t t e l aus der Ti te lgruppe 76 m i t einer zusätzlichen Sperre (je nach Einzel­
posten) v o n 12 - 15 % belegt w u r d e n . D e n wissenschaftlichen E i n r i c h t u n ­
gen standen i m Jahr 1982 in der Ti te lgruppe 76 aus dem Haushaltsansatz in 
H ö h e von 6,3 M i o . D M real nur 3,5 M i o . zur Verfügung, i n der Ti te lgruppe 
73 konnten bei einem Haushaltsansatz von knapp 20 M i o . D M nur 17,6 von 
den wissenschaftlichen Einr ichtungen beansprucht werden. 
H i n z u k o m m t , daß die Preissteigerung bei wissenschaftlichen Geräten 
sowie bei Büchern und Zeitschriften erheblich über der Inflationsrate der 
Lebenshaltungskosten liegt. D i e Kaufkraf t der M i t t e l für Forschung u n d 
Lehre ist gegenwärtig u m r u n d 30 % niedriger als vor 8 Jahren. Die Folge 
ist : Wicht ige Neuerscheinungen können nicht mehr erworben werden, 
Zeitschriftenabonnements, darunter solche, die jahrzehntelang fortgeführt 
w o r d e n sind, müssen gekündigt werden u n d defekte wissenschaftliche 
Geräte können nicht mehr repariert werden, ganz zu schweigen von der 
notwendigen und immer wieder geforderten Erneuerung der Grundaus­
stattung. 
U n t e r diesen Umständen wächst die Bedeutung der D r i t t m i t t e l für die 
Finanzierung der Forschung an der Universität. Für das Kapi te l 0 5 0 7 - w i s ­
senschaftliche Einr ichtungen ohne K l i n i k e n und T i e r k l i n i k e n - ergibt sich 
folgendes B i l d : 
D e n i m Haushaltsjahr 1982 etwas mehr als 21 M i o . D M , die die U n i v e r ­
sität aus M i t t e l n des bayerischen Staates für Lehre u n d Forschung sowie für 
den Erwerb v o n Ausstattungen in den Ti te ln 73 und 76 aufwenden konnte, 
standen in den T i t e l n 71 , 72, 81 und 91 insgesamt 23,6 M i o . D M an Sachmit-
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teln gegenüber, die allein für Forschungszwecke von dr i t ter Seite e ingewor­
ben werden konnten und die über die Universität abgerechnet w u r d e n . 
Eine weitere wesentliche H i l f e stellt der Beitrag der „Gesellschaft v o n 
Freunden und Förderern der Universität" zur Untersützung von F o r ­
schung u n d Lehre an unserer Hochschule dar. M i t über 3 M i o . D M konnte 
sie i m sechzigsten Jahr ihres Wirkens gezielt Projekte fördern, für die keine 
anderen M i t t e l zur Verfügung gestanden hätten. Besondere Erwähnung 
verdienen zwei wei t über das übliche Maß hinausgehende Förderungen, 
m i t denen die Universitätsgesellschaft ihr 60. Jubiläum feierte: die E i n r i c h ­
tung eines pollenanalytischen Labors i n der Forstwissenschaftlichen F a k u l ­
tät m i t einem Betrag von D M 60.000,- und die Erwei terung der Shake­
speare-Forschungs-Bibliothek m i t D M 100.000,-. 
Zusammenfassend sieht das Präsidialkollegium der Universität die Situa­
t i o n bei den aus dem Staatshaushalt für Lehre u n d Forschung zur Verfü­
gung stehenden M i t t e l n folgendermaßen: 
1. V o n 1975 - 1982 w u r d e n die Ansätze i n den Ti te lgruppen 73 u n d 76 i m 
Kapi te l 0507 u m 12 % gesteigert; dem steht gegenüber eine Steigerung 
des Index der Lebenshaltungskosten der privaten Haushalte i m gleichen 
Ze i t raum u m 36 % . D i e Preise für wissenschaftliche Li teratur u n d 
Geräte sind stärker gestiegen. 
2. Erhebliche Teile der F inanzmit te l aus den erwähnten Ti te lgruppen w e r ­
den nur noch für Lehrzwecke verausgabt, nicht zuletzt , w e i l die Zahl der 
Studierenden an der Ludwig-Maximilians-Universität i m fraglichen 
Ze i t raum u m 30 % zugenommen hat. 
3. D i e Zahl der an den Forschungsmitteln partizipierenden Professoren hat 
sich deutlich erhöht; die Zahl der Planstellen für Professoren stieg v o n 
1975 bis 1982 u m 3 8 % . 
4. I m nächsten Staatshaushalt müßten für Lehre und Forschung an der U n i ­
versität München ca. 50 M i o . D M vorgesehen werden, wenn unter 
Berücksichtigung der oben aufgeführten drei Punkte der Kaufkraf tver -
lust seit 1975 ausgeglichen werden soll . 
D i e Grenze des für die Universität Tragbaren ist überschritten. D i e 













D i e U niversität verfügt derzeit über Gebäude m i t einer Hauptnutzfläche 
v o n 440.000 q m (Hauptnutzfläche = Gesamtfläche abzüglich Verkehrsflä­
chen etc. sowie Minderungen wegen schlechter Nutzungsmöglichkeit) . 22.000 „flächen-
V o n der gesamten Hauptnutzfläche entfallen r u n d 55 % auf die H u m a n m e - bezogene 
d i z i n . D a m i t verfügt die Universität, gemessen an fächerspezifischen Rieht - Studienplätze 
werten , über r u n d 22.000 flächenbezogene Studienplätze. Jeder flächenmä- ς ^ ' ^ * 
ßige Studienplatz ist also an der Ludwig-Maximilians-Universität mehr als 
doppel t besetzt. 
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Darüber hinaus w i r d die räumliche Situation durch weitere Faktoren 
erschwert: 
1 . D i e Universität München hat zahlreiche kleine Fächer, die forschungs-
orientiert sind u n d deshalb mehr Fläche benötigen, als ihnen nach den 
auf Studentenzahlen abstellenden Richtwerten „zusteht" . 
2. D i e Einr ichtungen der Universität München sind aus historischen Grün­
den auf etwa 50 Standorte verteilt . Es müssen deshalb eine Reihe von 
Verwaltungs- u n d sonstigen allgemeinen Einr ichtungen mehrfach vor ­
handen sein; die für Lehre u n d Forschung zur Verfügung stehende 
Hauptnutzfläche w i r d dadurch nochmals geschmälert. 
3. E i n Te i l der vorhandenen Räumlichkeiten befindet sich in einem u n z u ­
reichenden Erhaltungszustand, was die N u t z b a r k e i t wei t über die 
A b m i n d e r u n g e n hinaus beeinträchtigt. 
4. Zahlreiche Gebäude entsprechen nicht mehr den heutigen Sicherheits­
vorschri f ten. E i n erheblicher Te i l der M i t t e l für Baumaßnahmen muß 
deshalb dazu verwendet werden, Auflagen ζ. B. der B r a n d d i r e k t i o n u n d 
des Gewerbeaufsichtsamtes zu erfüllen. Dies mag aus Sicherheitsgrün­
den erforderl ich sein, zusätzlicher Raum w i r d dadurch aber nicht 
geschaffen u n d auch die Arbeitsbedingungen verbessern sich nicht . I m 
Gegenteil : D i e betroffenen Inst i tute können jahrelang n icht benutzt 
werden, die entsprechenden Flächen stehen also für Forschung und 
Lehre nicht zur Verfügung. U n d auch d o r t , w o der Lehr- u n d For­
schungsbetrieb während der Umbauarbei ten aufrecht erhalten werden 
kann, w i r d er doch empf indl ich beeinträchtigt. 
A u c h wenn die Plangröße der „flächenbezogenen Studienplätze" nicht 
einzelnen Stühlen gleicht, sondern eher einer Bank, auf der man auch enger 
zusammenrücken kann, ist die Raumnot der Universität unübersehbar. 
Baumaßnahmen V o n den derzeit laufenden Baumaßnahmen seien die drei größten aus­
drücklich erwähnt: 
Leopoldstraße - A n der Leopoldstraße haben w i r vor k u r z e m das Richtfest der Inst i tuts ­
neubauten feiern können. I n zwei Jahren werden d o r t alle Inst i tute der 
Fakultät für Psychologie u n d Pädagogik sowie die Lehrstühle für Kunst -
u n d Musikerz iehung einziehen. E i n Zuwachs an Hauptnutzfläche ist 
damit nicht verbunden, w e i l die Gebäude i n Pasing aufgegeben werden; 
aber die Raumsituation w i r d sich erheblich verbessern. 
Zahnklinik - D e r U m - u n d Neubau der Z a h n k l i n i k , dessen erster Bauabschnitt k u r z 
v o r der Fertigstellung steht, versetzt die Universität in die Lage, die 
Zulassungszahl für Studenten der Zahnmediz in schrittweise u m 30 % 
auf jährlich 120 anzuheben. 
Oberschleißheim - D i e Neubauten für das Lehr- u n d Versuchsgut Oberschleißheim, die i n 
mehreren Bauabschnitten errichtet werden, stellen eine wicht ige Verbes­
serung der Lehr- u n d Forschungsbedingungen i n der Tierärztlichen 
Fakultät dar. 
Weiterer Ausbau Angesichts v o n über 51.000 Studierenden u n d 22.000 flächenbezogenen 
Studienplätzen drängt die Universität darauf, wenigstens das i m H o c h -
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schulgesamtplan vorgesehene „Ausbauziel" von 25.000 flächenbezogenen 
Studienplätzen zu erreichen. 
H i e r z u müssen vor allem die seit langem geplanten Insti tute für die 
Naturwissenschaften auf dem Gelände der ehemaligen Türkenkaserne 
gebaut werden. Das Präsidialkollegium hat die Staatsregierung wiederhol t 
u n d m i t N a c h d r u c k auf die D r i n g l i c h k e i t dieses Bauvorhabens hingewie­
sen. 
Außerdem ist eine Reihe von Sanierungsmaßnahmen v o r d r i n g l i c h , die in 
der Tierärztlichen und der Forstwissenschaftlichen Fakultät besonders 
umfangreich s ind. Z u m Te i l können vorhandene Gebäude umgebaut w e r ­
den, i n einigen Fällen müssen aber Ersatzbauten an anderer Stelle errichtet 
werden , etwa für die t iermedizinischen Einr ichtungen auf dem O b e r w i e ­
senfeld, die nach Oberschleißheim verlegt werden müssen. Die seit langem 
vorgesehene Verlegung der Forstwissenschaften nach Weihenstephan läßt 
sich nicht k u r z f r i s t i g realisieren. D i e baulichen Verhältnisse in den fors t ­
wissenschaftlichen Inst i tuten sind aber, insbesondere für experimentelle 
A r b e i t e n , so unzureichend, daß nach einer Zwischenlösung gesucht w e r ­
den muß, u m die Bedingungen in nächster Zeit soweit zu verbessern, wie es 








V I . 
Forschungsleistung läßt sich kaum messen, w e i l aussagekräftige M a ß ­
zahlen fehlen, u n d w e i l , in der Forschung mehr noch als in der Lehre, Q u a ­
lität entscheidend ist. E in Bericht über die Situation in der Forschung ist 
daher weitgehend auf subjektive Eindrücke angewiesen. 
T r o t z der erheblichen Schwierigkeiten, auf die im Vorstehenden an ver­
schiedenen Stellen hingewiesen w o r d e n ist, gibt die Situation der For ­
schung an der Universität München insgesamt keinen Anlaß zu Pessimis­
mus oder gar Resignation. 
- D i e Universität München ist die deutsche Hochschule mi t den meisten 
Promot ionen und Habi l i ta t ionen . D i e jährlich über 900 Promot ionen 
w u r d e n bereits erwähnt. H i n z u k o m m e n im Studien|ahr 1981/82 r u n d 
70 Habi l i ta t ionen . 
- A u f die beachtliche Höhe der eingeworbenen D r i t t m i t t e l - sie überstieg 
m i t fast 24 M i o . D M die aus dem staatlichen Haushalt für Lehre u n d For ­
schung bereitgestellten M i t t e l u m 15 % - w u r d e ebenfalls bereits hinge­
wiesen. 
- I m Berichtszeitraum w u r d e n zwei neue Sonderforschungsbereiche der 
Deutschen.Forschungsgemeinschaft an der Universität München einge­
richtet . 
- I n dem von der Deutschen Forschungsgemeinschaft herausgegebenen 
Band „Forschung i n der Bundesrepublik Deutschland" berichten 100 














- A n der Universität München w i r d demnächst ein gentechnologisches 
Z e n t r u m gegründet werden. Es w i r d f inanziert v o m Bundesminister ium 
für B i ldung und Wissenschaft u n d aus Sonderzuwendungen des Frei ­
staates Bayern sowie aus Spenden der chemischen Industr ie . I n diesem 
Z e n t r u m werden Wissenschaftler aus der Fakultät für Chemie u n d Phar­
mazie, aus der Medizinischen Fakultät u n d aus der Fakultät für Biologie 
zusammenarbeiten. Eine Kooperat ion des gentechnologischen Z e n ­
trums m i t dem Max-P lanck- Ins t i tu t für Biochemie i n Mar t insr ied ist 
vorgesehen. 
Dies alles ist ke in G r u n d zur Selbstzufriedenheit. D i e Einheit v o n For ­
schung und Lehre ist vielfach gefährdet durch Überfüllung u n d Überlast. 
Diese Einheit zu bewahren ist unsere wichtigste Aufgabe. 
A u c h der internationale wissenschaftliche Austausch ist für die For ­
schung von großer Bedeutung. U m i h n zu fördern, w u r d e n vor k u r z e m 
Partnerschaftsabkommen m i t der Hokkaido-Universität i n Sapporo u n d 
m i t der Universität Tel A v i v abgeschlossen. Weitere Kooperat ionsverein­
barungen sind i n Vorbere i tung. 
Die große Zahl unserer ausländischen Gastwissenschaftler ist Beweis, 
daß der internationale Austausch nicht nur auf dem Papier steht. So ist etwa 
die Universität München die Hochschule m i t den meisten H u m b o l d t - S t i ­
pendiaten. Aus diesem G r u n d unterstützt die Universität zusammen m i t 
der Technischen Universität u n d der Max-Planck-Gesellschaft die E r r i c h ­
tung eines Internationalen-Begegnungs-Zentrums durch die Alexander-
v o n - H u m b o l d t - S t i f t u n g m i t allem N a c h d r u c k . 
Der Landtag hat die Staatsregierung ermächtigt, der Universität für die­
sen Zweck ein Erbbaurecht auf dem staatseigenen Grundstück A m a l i e n ­
straße 38 einzuräumen. A u c h wenn der Erbbaurechtsvertrag demnächst 
abgeschlossen sein w i r d , sind noch einige Hindernisse z u überwinden. Es 
ist zu hof fen , daß i m nächsten Jahr m i t dem Bau begonnen werden kann, 
insbesondere, w e i l Ende 1984 das Nutzungsrecht für das Gästehaus i n der 
Titurelstraße endet, in dem w i r bisher preisgünstige W o h n u n g e n für unsere 
ausländischen Gäste zur Verfügung hatten. 





Ein Jahresbericht ist auch eine C h r o n i k . Ein herausragendes Ereignis war 
die Gedenkfeier zum 40. Todestag der Mitg l ieder der Weißen Rose, den die 
Universität am 22. Februar 1983, dem Todestag der Geschwister Scholl, 
beging. D i e eindrucksvolle Feier war ein Zeichen für ein wiedergewonne­
nes Gemeinschaftsbewußtsein aller Mitg l ieder der Universität. (Siehe auch 
S. 30). 
Ende A p r i l 1983 hatten w i r die Rektoren und Präsidenten v o n 180 U n i ­
versitäten aus 80 Ländern zu Gast, die zu einer Tagung der W e l t - R e k t o r e n -
Konferenz zu uns gekommen waren. Bei der Eröffnung konnten w i r den 
Bundespräsidenten u n d den Bayerischen Ministerpräsidenten i n der U n i ­
versität begrüßen. 
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Die Universität ist darauf angewiesen, in der Öffentlichkeit u m Ver­
ständnis und Aufgeschlossenheit für ihre Belange zu werben u n d Freunde 
zu gewinnen. Die Wel t -Rektoren-Konferenz bot dazu Gelegenheit, ebenso 
wie ein Tag der offenen Tür in der Tierärztlichen Fakultät, die Ringvorle­
sung u n d nicht zuletzt das Sommerfest, das in diesem Jahr z u m vierten M a l 
tausende von Gästen aus der Stadt u n d der U m g e b u n g m i t ebensovielen 
Mitg l iedern der Universität feierten. 
U m die Verb indung zwischen der Universität u n d der Öffentlichkeit zu 
stärken und inst i tut ionel l zu verankern, hat die L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i ­
versität sich in der G r u n d o r d n u n g v o m 29. O k t o b e r 1981 entschlossen, 
„zur Unterstützung der Interessen der Universität in der Öffentlichkeit 
sowie zur Beratung u n d Unterstützung der Universität i n ihrer A r b e i t " ein 
K u r a t o r i u m zu bi lden. Der Senat hat i n seiner Sitzung v o m 16. Juni 1983 25 Kuratorium 
Persönlichkeiten, „die den Anliegen der Universität besonders verbunden gebildet 
s i n d " , als Mitgl ieder des K u r a t o r i u m s benannt. 
D i e Erschwernisse, an denen die Universität heute zu tragen hat, sind in 
hohem Maße Ergebnis einer B i ldungspol i t ik , für die die Universität nicht 
verantwort l i ch zeichnet. 
Dessen ungeachtet stellt sie sich den Aufgaben, die sich aus dem Faktum 
der Massenuniversität ergeben. Sie verbindet ihre Bereitschaft, zur Lösung 
dieser Probleme beizutragen, allerdings m i t dem A n s p r u c h , die Qualität 
u n d die Einheit von Forschung und Lehre zu wahren. 
Das Präsidialkollegium dankt allen Mitg l iedern der Unversität für ihren 
Beitrag zur Bewältigung dieser Aufgaben. 
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Berufungen in der Zeit vom 1. Mai 1982 bis 30. September 1983 Anlage 4 
Fachbereich Ol 
Katholisch-Theologische Fakultät 
Prof. D r . Franz. Laub, C2-Professor für Neutestamentliche Exegese (Nachfolge Prof. D r . Heinz) . 
H a b i l i t a t i o n 1979 an U n i v . München; von U n i v . München berufen z u m 1. Juli 1983 
Fachbereich 02 
Evangelisch-Theologische Fakultät 
Prof. D r . Falk Wagner, C3 Professor für Systematische Theologie. Habi l i ta t ion 1972 an U n i v . Mün­
chen; i m Rahmen von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen zum 1. Dezember 1982 
Fachbereich 03 
Juristische Fakultät 
Prof. D r . Klaus Schreiber, C3-Professor für Bürgerliches Recht (unter Mitberücksichtigung des 
Arbeitsrechts) . (Nachfolge Prof. D r . Rother) . Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . Bochum; von U n i v . 
Bochum berufen zum 1. A p r i l 1983 
Fachbereich 04 
Fakultät für Betriebswirtschaft 
Prof. D r . Georg Walterspiel, C3-Professor für Betriebswirtschaftslehre. Habi l i ta t ion 1956 an U n i v . 
München; i m Rahmen von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen zum 1. Oktober 1982 
Fachbereich 05 
Volkswirtschaftliche Fakultät 
Prof. Claude Hillinger, Ph. D . , C-3 Professor für Volkswirtschaftslehre, insbes. math. Wirtschafts­
theorie; i m Rahmen von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen zum 1. November 1982 
Prof. D r . Fr iedrich Haffner, C4-Professor für Wirtschaft und Gesellschaft Osteuropas (Nachfolge 




Prof. D r . Michael Jäger, C4-Professor für Orthopädie (Nachfolge Prof. D r . W i t t ) . Habi l i ta t ion 1969 
an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. M a i 1982 
BayHschLG = Bayerisches Hochschullehrergesetz 
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Prof. D r . Rainer Weissenbacher, C2-Professor für Frauenheilkunde. Habi l i ta t ion 1978 an U n i v . Mün­
chen; von U n i v . München berufen zum 1. September 1982 
Prof. D r . Rudolf Meyendorf C3-Professor für Al lgem. Psychopathologie. Habi l i ta t ion 1975 an U n i v . 
München; von U n i v . München berufen zum 1. September 1982 
Prof. D r . Franz-Josef Marx, C2-Professor für Urologie . Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . München; von 
U n i v . München berufen zum 1. Oktober 1982 
Prof. D r . Reiner Bartl, C2-Professor für Innere M e d i z i n . Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . München; von 
U n i v . München berufen zum 1. Oktober 1982 
Prof. D r . Manfred Ackenheil, C2-Professor für Psychiatrie. Habi l i ta t ion 1980 an U n i v . München; von 
U n i v . München berufen zum 1. Oktober 1982 
Prof. D r . Baidur Wiebecke, C3-Professor für Al lgem. Pathologie und Spezielle Pathologische Anato ­
mie. Habi l i ta t ion 1970 an U n i v . Köln; i m Rahmen von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen zum 1. O k t o ­
ber 1982 
Prof. D r . Eckard Kreuzer, C2-Professor für Herzchirurgie . Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . München; von 
U n i v . München berufen zum 1. Oktober 1982 
Prof. D r . Thomas Heinzeller, C2-Professor für Mikroskopische Anatomie und Embryologie . H a b i l i ­
tation 1982 an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. November 1982 
Prof. D r . Dieter Holzel, C2-Professor für Medizinische Statistik und Datenverarbeitung (Nachfolge 
Prof. D r . Selbmann). Habi l i ta t ion 1980 an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 
1. November 1982 
Prof. D r . Eckart Dielen, C2-Professor für Kieferchirurgie. Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . München;, von 
U n i v . München berufen zum 1. November 1982 
Prof. D r . U d o Lohrs, C3-Professor für Pathologie. Habi l i ta t ion 1973 an U n i v . München; im Rahmen 
von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen zum 1. November 1982 
Prof. D r . A d o l f Bauernfeind, C3-Professor für Medizinische Mikrob io log ie . Habi l i ta t ion 1973 an 
U n i v . München; im Rahmen von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen zum 6. Dezember 1982 
Prof. D r . Manfred Schattenkirchner, C3-Professor für Innere M e d i z i n (Nachfolge Prof. D r . N o w y ) . 
Habi l i ta t ion 1975 an U n i v . München; von U n i v . München berufen z u m 1. Januar 1983 
Prof. D r . Christian Schmoeckel, C3-Professor für Dermatologie und Venerologie (Nachfolge Prof. 
D r . W o l f f ) . Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. Januar 
1983 
Prof. D r . Jörg Baltzer, C2-Professor für Gynäkologie und Geburtshilfe, insbes. gyn. Histo-Patholo-
gie. Habi l i ta t ion 1979 an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. Februar 1983 
Prof. D r . Jens Witte, C2-Professor für Chirurgie (Nachfolge Prof. D r . Seifert). Habi l i ta t ion 1979 an 
U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. A p r i l 1983 
Prof. D r . D r . Walter Neupert, C4-Professor für Physiol .-Chemie (Nachfolge Prof. D r . Bücher). 
Habi l i ta t ion 1972 an U n i v . München; von U n i v . Göttingen berufen zum 1. A p r i l 1983 
Prof. D r . Rudolf Klußmann, C2-Professor für Innere M e d i z i n . Habi l i ta t ion 1980 an U n i v . München; 
von U n i v . München berufen zum 1. M a i 1983 
Prof. D r . Klaus Matzen, C2-Professor für Orthopädie. Habi l i ta t ion 1978 an U n i v . München; von 
U n i v . München berufen zum 1. Juni 1983 
Prof. D r . Carl-Joachim Wirth, C3-Professor für Orthopädie. Habi l i ta t ion 1977 an U n i v . München; 
von U n i v . München berufen zum 1. Juni 1983 
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Prof. D r . Alexander Baethmann, C3-Professor für Experimentelle Chirurgie (Nachfolge Prof. D r . 
Meßmer) . Habi l i ta t ion 1974 an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. Juni 1983 
Prof. D r . Roman Schubert, C3-Professor für Zahnärztliche Prothetik. Habi l i ta t ion 1981 an Univ . 
München; von U n i v . München berufen zum 1. Juni 1982 
Prof. D r . D r . U l r i c h Welsch, C4-Professor für Anatomie I I (Nachfolge Prof. D r . Wetzstein). H a b i l i ­
tation 1971 an U n i v . K i e l ; von U n i v . Kie l berufen zum 1. August 1983 
Fachbereich 08 
Tierärztliche Fakultät 
Prof. D r . Herber t Jennissen, C3-Professor für Physiologische Chemie, insbes. Biochemie der Ernäh­
rung (Nachfolge Prof. D r . Erbersdobler). Habi l i ta t ion 1977 an U n i v . Bochum; von U n i v . 
Bochum berufen zum 1. M a i 1982 
Prof. D r . U l r i k e Maus, C3-Professorin für Chirurgie (Nachfolge Prof. D r . Fritsch). Habi l i ta t ion 1981 
an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. Juni 1982 
Prof. D r . W i n f r i e d Ahne, C2-Professor für Zoologie und Fischereibiologie. Habi l i ta t ion 1979 an 
U n i v . München; von U n i v . München berufen z u m 1. Juni 1982 
Fachbereich 09 
Philosophische Fakultät für Geschichts- und Kunstwissenschaften 
Prof. D r . Bernhard Schütz, C2-Professor für Mit t lere und neuere Kunstgeschichte (Nachfolge Prof. 
D r . Suckale). Habi l i ta t ion 1978 an U n i v . K i e l ; von Univ . Kie l berufen z u m 1. M a i 1982 
Prof. D r . Ursula Nilgen, C3-Professorin für Mit t lere und neuere Kunstgeschichte (Nachfolge Prof. 
D r . Huse) . Habi l i ta t ion 1978 an U n i v . Göttingen; von U n i v . Göttingen berufen zum 1. Oktober 
1982 
Prof. D r . Walter Koch, C4-Professor für Geschichtliche Hilfswissenschaften (Nachfolge Prof. D r . 
Schlögl). Habi l i ta t ion 1978 an U n i v . W i e n ; von U n i v . Wien berufen z u m 1. Oktober 1982 
Fachbereich 10 
Fakultät für Philosophie, Wissenschaftstheorie und Statistik 
Prof. D r . Werner Beierwaltes, C4-Professor für Philosophie 111 (Nachfolge Prof. D r . Neuhäusler). 
Habi l i ta t ion 1963 an U n i v . Würzburg; von U n i v . Freiburg berufen zum 1. Oktober 1982 
Prof. D r . Andreas Kemmerling, C3-Professor für Analytische Philosophie mi t bes. Berücksichtigung 
der Sprachphilosophie (Nachfolge Prof. D r . Essler). Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . Bielefeld; von 
U n i v . Bielefeld berufen zum 1. A p r i l 1983 
Fachbereich 11 
Fakultät für Psychologie und Pädagogik 
Prof. D r . K u r t Heller, C4-Professor für Pädagogisch-psychologische Diagnostik (einschl. der Sonder­
pädagogischen Diagnost ik) ; von U n i v . Köln berufen zum 1. August 1982 
Prof. D r . Wolfgang Mertens, C2-Professor für Klinische Psychologie. Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . 
München; von U n i v . München berufen zum 1. November 1982 
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Prof. D r . Jochen Gerstenmaier, C3-Professor für Empirische Pädagogik und Pädagogische Psycholo­
gie (Nachfolge Prof. D r . U l i c h ) . Habi l i ta t ion 1978 an U n i v . Bielefeld; von U n i v . Bielefeld berufen 
zum 1. November 1982 
Prof. Dr. Maria-Anna Bäuml-Roßnagl, C3-Professorin für Grundschuldidakt ik ; von U n i v . Regens­
burg berufen zum 1. A p r i l 1983 
Fachbereich 12 
Philosophische Fakultät für Altertumskunde und Kulturwissenschaften 
Prof. D r . Peter Rehder, C2-Professor für Slavische Philologie und Balkanphilologie. Habi l i ta t ion 1978 
an U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. Juni 1982 
Prof. D r . Wolfgang Schamoni, C2-Professor für Japanologie. Habi l i ta t ion 1978 an U n i v . München; 
von U n i v . München berufen zum 1. Oktober 1982 
Prof. D r . Claus Wücke, C3-Professor für Assyriologie. Habi l i ta t ion 1972 an U n i v . München; i m Rah­
men von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen zum 1. November 1982 
Prof. D r . Max Martin, C3-Professor für V o r - und Frühgeschichte. Habi l i ta t ion 1982 an U n i v . Basel; 
von U n i v . Basel berufen zum 14. A p r i l 1983 
Fachbereich 13 
Philosophische Fakultät für Sprach- und Literaturwissenschaften 1 
Prof. D r . H e l l m u t FUshar, C4-Professor für Klassische Philologie (griechisch) (Nachfolge Prof. D r . 
Hölscher). Habi l i ta t ion 1961 an U n i v . Tübingen; von U n i v . Bochum berufen zum 2. August 1982 
Prof. D r . Werner Koppenfels, C3-Professor für Englische Philologie und Vergleichende Li teraturwis­
senschaft. Habi l i ta t ion 1973 an U n i v . München; i m Rahmen von A r t . 41 B a y H s c h L G berufen 
zum 1. O k t o b e r 1982 
Fachbereich 14 
Philosophische Fakultät für Sprach- und Literaturwissenschaften II 
Prof. D r . Dietmar Peil, C2-Professor für Deutsche Philologie (Nachfolge Prof. D r . Cormeau). H a b i ­
l i tation 1982 an U n i v . Münster; von U n i v . Münster berufen zum 1. O k t o b e r 1982 
Prof. D r . Dietr ich Krusche, C2-Professor für Deutsch als Fremdsprache. H a b i l i t a t i o n 1982 an U n i v . 
München; von U n i v . München berufen zum 1. Dezember 1982 
Fachbereich 16 
Fakultät für Mathematik 
Prof. D r . O t t o Forster, C4-Professor für Mathematik (Nachfolge Prof. D r . Stein). Habi l i ta t ion 1965 
an U n i v . München; von U n i v . Münster berufen z u m 1. A p r i l 1982 
Prof. D r . H e l m u t Zöschinger, C2-Professor für Mathematik. Habi l i ta t ion 1976 an U n i v . München; 
von U n i v . München berufen zum 1. November 1982 
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Fachbereich 17 
Fakultät für Physik 
Prof. D r . Rolf -P. Kudritzki, C4-Professor für Astronomie und Astrophysik (Nachfolge Prof. D r . 
Wel lmann) . Habi l i ta t ion 1979 an U n i v . K i e l ; von U n i v . Kiel berufen z u m 1. September 1982 
Prof. D r . Herbert Spohn, C2-Professor für Theoretische Festkörperphysik. Habi l i ta t ion 1980 an 
U n i v . München; von Rutgers Universi ty U S A berufen zum 1. O k t o b e r 1982 
Fachbereich 18 
Fakultät für Chemie und Pharmazie 
Prof. D r . Hans-Rudolf Pfändler, C2-Professor für Organische Chemie (Nachfolge Prof. D r . Boche); 
von U n i v . Basel berufen zum 1. August 1982 
Fachbereich 19 
Fakultät für Biologie 
Prof. D r . W o l f Gutensohn, C2-Professor für Biochemische Humangenetik. Habi l i ta t ion 1980 an 
U n i v . München; von U n i v . München berufen zum 1. M a i 1982 
Prof. D r . Reinhard Agerer, C2-Professor für Systematische Botanik (Nachfolge Prof. D r . Sauer). 
Habi l i ta t ion 1981 an U n i v . Tübingen; von U n i v . Tübingen berufen z u m 1. September 1982 
Prof. H a r r y K . MacWilliams Ph. D . , C2-Professor für Zoologie-Entwicklungsphysiologie (Nachfolge 
Prof. D r . Korge) ; von Univers i ty of Massachusetts USA berufen zum 1. März 1983 
Fachbereich 20 
Fakultät für Geowissenschaften 
Prof. D r . Friedrich Frey, C2-Professor für Kristallographie. Habi l i ta t ion 1980 an U n i v . München; von 
U n i v . München berufen zum 1. Juni 1982 
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Anlage 5 E n t w i c k l u n g d e r w i c h t i g s t e n A u s g a b e a r t e n n a c h R e l a t i o n z u m Z u s c h u ß b e d a r f d e r 
L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i v e r s i t ä t (a l lgemein) 
Anlage 6 
A U S D E M L E B E N D E R U N I V E R S I T Ä T 
Gedenkfeier für die Weiße Rose 
Am 22. Februar 1983 fand im Lichthof im Universitätshauptgebäude eine Kranznieder­
legung zum Gedenken an die „ Weiße Rose" statt, anschließend sprachen im Audttorum 
maximum Anneliese Knoop-Graf, die Schwester von Willi Graf, der als Mitglied der 
„ Weißen Rose" 1943 hingerichtet worden war. Die anschließende Gedächtnisvorlesung 
hielt Prof. Hermann Krings zum Thema „Das Zeichen der Weißen Rose". 
Kranzniederlegung 
Präsident Prof. Wulf Steinmann 
Heute vor 40 Jahren w u r d e n Hans u n d Sophie Scholl und C h r i s t o p h Probst hinge­
richtet . Ihnen folgten am 13. Jul i Professor K u r t H u b e r und Alexander Schmorell , am 
12. O k t o b e r W i l l i Graf und über ein Jahr später am 29. Januar 1945 Hans K o n r a d L e i -
pelt . 
D i e Universität gedenkt ihrer Mitg l ieder in Ehr furcht und Dankbarkei t . Sie haben 
Widerstand geleistet gegen die N a z i d i k t a t u r , als niemand außer ihnen in der Universität 
das wagte. Sie haben aufgerufen z u m K a m p f gegen den verbrecherischen Staat, o b w o h l 
sie wußten, daß sie ihr Leben dabei aufs Spiel setzten. Sie haben Freiheit und Menschen­
würde höher geachtet als die schreckliche Gefahr und haben dabei ihr Leben verloren. 
Sie haben damit ein Zeichen gegeben, daß auch in dieser Zeit der tiefsten Erniedr igung 
i n der Universität noch eine Kraf t lebendig war , die die Fundamente wiederherstellen 
w o l l t e , auf denen auch und besonders die Universität steht und ohne die sie nicht exi­
stieren kann. Es war ein einsames Zeichen: kein anderes Ereignis in deutschen U n i v e r ­
sitäten in den Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft ist so denkwürdig wie der 
Widerstand der „Weißen Rose", u n d deshalb ist es uns auch heute in so lebendiger E r i n ­
nerung. 
W i r wissen heute, daß der K a m p f der „Weißen Rose" gegen das Hi t le r -Regime zu 
dieser Zeit keine Aussicht auf E r f o l g hatte. Dieser K a m p f war 10 Jahre zuvor verloren 
w o r d e n , als H i t l e r an die Macht kam, wei l die Demokrat ie in den vorangehenden Jahren 
versagt hatte. Das Vermächtnis der „Weißen Rose" für uns ist deshalb dies: daß w i r 
nicht noch einmal eine freiheitliche O r d n u n g - wie u n v o l l k o m m e n sie auch sei - unter­
gehen lassen, u m einer unmenschlichen Gewaltherrschaft Platz zu machen. Daran sollte 
uns die „Weiße Rose" in künftigen Krisen erinnern. 
Anschließend verlas der Präsident das nebenstehend abgedruckte Grußwort des Bun­
despräsidenten. 
Kurze Ansprachen bei der Kranzniederlegung hielten ferner Franz-Joseph Μ ulier für 
die Angehörigen und Freunde der „Weißen Rose", Fritz Schösser für den Deutschen 
Gewerkschaftsbund und ein Vertreter der katholischen Hochschulgemeinde. 
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Bonn, den 18. F e b r u a r 1983 
An den 
Präsidenten d e r 
Ludwig-Maximilians-Universität München 
H e r r n P r o f e s s o r Dr. Wulf Steinmann 
G e s c h w i s t e r - S c h o l l - P l a t z 1 
8 0 0 0 München 22 
S e h r g e e h r t e r H e r r Präsident, 
am 22. F e b r u a r v o r 4 0 J a h r e n wurden d i e Münchner S t u d e n t e n 
Hans S c h o l l , S o p h i e S c h o l l und C h r i s t o p h P r o b s t h i n g e r i c h -
t e t . Ihnen f o l g t e n A l e x a n d e r S c h m o r e i l , W i l l i G r a f und d e r 
Münchner Universitätsprofessor K u r t Huber. S i e t r a t e n i n 
d e r d u n k e l s t e n Z e i t d e r T y r a n n e i für d i e F r e i h e i t e i n . 
I h r Mut, i h r e T a p f e r k e i t , i h r e d l e s S t r e b e n s c h i e n damals 
v e r g e b l i c h : s i e b l i e b e n i n i h r e m Handeln a l l e i n , d e r K r i e g 
nahm s e i n e n L a u f b i s zum b i t t e r e n Ende. 
Heute w i s s e n w i r , daB d i e s e j u n g e n Menschen i h r Leben 
n i c h t umsonst gegeben haben. S i e waren Z e i c h e n e i n e s 
anderen D e u t s c h l a n d i n d i e s e r Z e i t - und s i e s i n d j e t z t 
V o r b i l d und V e r p f l i c h t u n g für uns. Das werden s i e immer 
b l e i b e n : e i n B e i s p i e l s e l b s t l o s e n E i n s a t z e s für d i e F r e i h e i t , 
für den Kampf des G e i s t e s gegen den Haß, gegen Unterdrückung, 
gegen Zerstörung. S i e gehören zum B e s t e n , was u n s e r V o l k 
an F r e i h e i t s s i n n , Gerechtigkeitsgefühl, an Mut, Achtung 
für d i e Menschenwürde und an Gehorsam gegenüber dem S i t -
t e n g e s e t z h e r v o r g e b r a c h t h a t . 
Wir denken m i t d e r Universität München an s i e m i t E h r f u r c h t 
und D a n k b a r k e i t . 
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Zum Gedenken an „Die Weiße Rose" 
Anneliese Knoop-Graf 
Anläßlich der Enthüllung des Gedenksteins zu Ehren der „Weißen Rose" - es war i m 
N o v e m b e r 1946 - hielt der damalige Rektor der Universität München, Professor K a r l 
Voßler , die Gedenkrede. 
Er hob die Freiheit des menschlichen Gewissens als M o t i v für den Widerstandswil len 
der „Weißen Rose" hervor u n d führte dazu aus: „Es ist ein hohes Vorrecht der Jugend, 
das Unmögliche zu wagen u n d v o r keiner Gefahr zurückzuschrecken". 
Solche W o r t e - nach überstandenem Grauen gesprochen - mögen allzu idealistisch-
hochgestimmt kl ingen. D e n n diese Menschen „fochten m i t bloßen Händen, m i t ihrem 
Glauben, ihrem armseligen Vervielfältigungsapparat" gegen eine grausame u n d gnaden­
lose D i k t a t u r . D i e K r a f t u n d die Unbedingthei t dieses Widerstandes sind letzt l ich nur 
zu ermessen vor dem H i n t e r g r u n d v o n K Z u n d Schafott. 
Lassen Sie m i c h die Fakten k u r z skizzieren: D i e Mitgl ieder der „Weißen Rose" hatten 
i m Juni 1942 ihre Verschwörungsaktion begonnen, sie riefen durch Flugblätter ihre 
Mitbürger z u m K a m p f gegen den N S - T e r r o r auf. Sie hatten auch die Absicht , Bezie­
hungen zu anderen Verschwörerkreisen anzubahnen. 
Einer v o n ihnen - W i l l i Graf - war mein Bruder . So werden Sie gewiß verstehen, 
wenn sich i n meiner Darstel lung geschichtliche Ereignisse m i t meinem persönlichen 
A n t e i l verschränken. 
A m 18. Februar 1943 legten Hans u n d Sophie Scholl k u r z vor 11 U h r vormittags 
Flugblätter auf Treppen u n d Fenstersimse des L ichthofs der Universität. D i e restlichen 
Flugblätter warfen sie v o n der Galerie des obersten Stockwerks herab. Als sie m i t ihrem 
leeren Kof fer die Universität verlassen w o l l t e n , w u r d e n sie v o m Pedell festgehalten u n d 
sogleich v o n der Gestapo verhaftet. Bald darauf auch andere unmit te lbar Beteiligte samt 
ihren Familienangehörigen sowie eine A n z a h l weiterer verdächtigter Personen. I n 
anschließenden Verfahren vor dem Volksgerichtshof i n München w u r d e n die Geschwi­
ster Scholl, C h r i s t o p h Probst, Alexander Schmorell , W i l l i Graf u n d Professor D r . K u r t 
H u b e r z u m Tode verurte i l t . 
Es waren insgesamt sechs Flugblätter, die die Freunde meist zu nächtlicher Stunde 
hergestellt u n d durch Postwurfsendungen verteilt hatten. Diese Flugblätter, die in einer 
bis dahin nicht erlebten Weise die Verbrechen des NS-Regimes anprangerten und den 
Aufstand gegen diese „Diktatur des Bösen" zur sittlichen Pfl icht aller Deutschen erklär­
ten, gipfelten immer wieder in dem A u f r u f an K o m m i l i t o n e n und Lehrer, endlich den 
Weg v o m Wissen z u m Widerstand zu gehen. Sie deuteten die Unta ten des Regimes als 
A b f a l l v o n der gottgewoll ten W e l t o r d n u n g u n d beschworen die Deutschen, sich nicht 
zu Mitschuldigen an diesen „scheußlichsten u n d unwürdigsten Verbrechen" zu 
machen. 
„Leistet passiven Widers tand" - so steht es i n einem der F lugblä t ter - , „wo immer I h r 
auch seid ... Verhinder t das Weiterlaufen dieser atheistischen Kriegsmaschine, ehe es zu 
spät ist, ehe die letzten Städte ein Trümmerhaufen sind und ehe die letzte Jugend des 
Volkes i rgendwo für die H y b r i s eines Untermenschen verblutet ist. Vergeßt nicht , daß 
ein jedes V o l k diejenige Regierung verdient, die es erträgt." 
32 
U n d i n jenem letzten Flugblatt heißt es: „Der deutsche N a m e bleibt für immer 
geschändet, wenn nicht die deutsche Jugend endlich aufsteht, rächt und sühnt zugleich, 
ihre Peiniger zerschmettert u n d ein neues geistiges Europa aufr ichtet . " 
Z ie l dieser A k t i o n war es - und darin zeigt sich die Größe der Entscheidung dieser 
Menschen - den Untergang des Regimes zu betreiben, u m damit dem Vaterland zu die­
nen. I m K a m p f gegen den Faschismus ging es u m die Wiederherstel lung humaner Werte 
u n d die Verte idigung der Freiheit . V o n daher formte sich auch das B i l d von dem, was 
danach k o m m e n sollte. 
D a ß über die politische Situation Deutschlands nach dem Sturz der Nazis gedankli­
che Ansätze u n d konkrete , keineswegs idealistische Vorstel lungen entwickelt und dis­
kut ie r t w u r d e n , steht fest. Vorste l lungen, die sowohl auf christ l ichem wie konsequent 
l iberalem, wie auch auf sozialistischem Gedankengut beruhten. Aber es waren noch 
vage Ideen oder auch Imperative u n d Losungen, wie sie sich i n den Flugblättern f inden. 
Andere authentische D o k u m e n t e u n d Belege gibt es nicht . D i e D r i n g l i c h k e i t des H a n ­
delns, die weder Aufschub noch gelassenes Ausreifen duldete, u n d die kurze Zeit , die 
den unmit te lbar Beteiligten vor ihrem schrecklichen Ende blieb, haben es nicht zugelas­
sen, daß sich diese Anfänge zu einer f o r m u l i e r t e n Gesamtkonzeption verdichten k o n n ­
ten. 
V o n heute her gesehen läßt sich aus manchen Zeugnissen u n d D o k u m e n t e n der innere 
Weg nachzeichnen, den die Münchner Studenten gegangen s ind : M i t ihrer E n t w i c k l u n g 
v o m zunächst unpolit ischen über den unbewußt polit ischen bis h in z u m bewußt p o l i t i ­
schen Menschen steigerte sich die Intensität ihrer K r a f t z u m Widerstand. Die Gescheh­
nisse des 18. Februar setzten all dem ein jähes Ende. U n d Sophie Schölls von H o f f n u n g 
u n d Erregung durchglühte Prophezeihung „Das w i r d Wel len schlagen", erfüllte sich zu 
jener Zei t noch nicht . 
D i e überwiegende M e h r z a h l der Münchner Studenten schien unvorbereitet , zwar 
betroffen, aber wie gelähmt zu sein. H i e und da tauchte eine neue Wandschri f t auf „Ihr 
Geist lebt wei ter " . Das war eine erste u n d einzelne Reaktion. Ledigl ich in einer H a m ­
burger Gruppe von Intel lektuel len u n d Studenten, die insgesamt etwa 50 Personen 
umfaßte, zündete das Fanal. Diese Menschen sorgten dafür, daß die Flugblätter weiter 
verbreitet und Sammlungen für die W i t w e von Professor H u b e r unternommen w u r d e n . 
I m Spätherbst 1943 w u r d e n 30 davon verhaftet. A c h t Menschen, die den aktiven K e r n 
bi ldeten, mußten ihr Leben lassen. Einer von ihnen, Hans Leipelt , w u r d e am 29. Januar 
1945 i n München hingerichtet. Dieser Kreis ist unter dem Begriff „Hamburger Zweig 
der Weißen Rose" in die Geschichte des Widerstandes eingegangen. 
Wer waren diese Menschen, die - u m einer besseren Z u k u n f t w i l l e n - ihr Leben aufs 
Spiel setzten, i m festen Glauben an die aufrüttelnde W i r k u n g der Wahrhei t und des 
moralischen Appells? Waren sie idealistische Schwärmer, b l i n d für die Realitäten der 
poli t ischen Machtverhältnisse, wie manche gemeint haben? Was sie w o l l t e n , was sie als 
ihren Beitrag und den einzigen Weg aus dem Übel betrachteten, das war die Überwin­
dung der Gleichgültigkeit und Feigheit, die sich hinter hunderterlei Ausreden ver­
schanzte, und die doch die eigentliche Ursache der Katastrophe war . Diese paar Studen­
ten u n d ihr Professor - was hätten sie - isoliert i m eigenen V o l k , k u n d i g m i t Büchern 
u n d W o r t e n zwar, doch u n k u n d i g m i t Waffen und Sprengstoff - was hätten sie anderes 
ausrichten können als diese menschliche Rebell ion gegen Unmenschlichkeit? 
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Ich habe die Mitgl ieder der "Weißen Rose" im Wintersemester 1942/43 durch meinen 
Bruder, m i t dem ich zu jener Zeit i n München zusammenwohnte , kennengelernt. Sie 
waren keine fanatischen Einzelgänger oder weltfremde Theoret iker , sie waren wel to f ­
fene Menschen, die das Leben liebten u n d genießen konnten u n d dabei in ständiger gei­
stiger Gespanntheit und krit ischer Auseinandersetzung m i t ihrer U m w e l t und sich sel­
ber lebten. 
Es verband sie ein weitgespanntes Bildungsstreben, eine frühbewußte A b s t u f u n g der 
Werte , Freude an M u s i k , D i c h t u n g und Sprache, Interesse für Geschichte, Philosophie 
u n d Theologie. E in ig waren sie sich vor allem - t ro tz der Verschiedenheit ihrer Konfes­
sionen - in ihrer tiefgegründeten christlichen Überzeugung, die ihnen der „unentbehr­
liche Trost fürs H a n d e l n , nicht aber fürs untätige A b w a r t e n " war . So ist ihre Beschäfti­
gung m i t religiösen Fragen nicht zu trennen v o n ihrem Entschluß z u m polit ischen 
Widerstand. 
Gemeinsam reifte der Entschluß, nicht mehr tatenlos zuzuschauen, sondern dem 
Befehl ihres Gewissens zu gehorchen u n d m i t den Waffen des Geistes den K a m p f gegen 
das Böse zu beginnen. V o n A n f a n g an war ihnen klar, daß der Kr ieg verloren werden 
müsse u n d verloren sei. Welch geistige u n d sittliche Anstrengungen muß es w o h l diese 
Menschen aus selbstverständlich national denkender Familie gekostet haben, sich zu 
einer solchen Auffassung durchzur ingen! 
W e n n ich Ihnen n u n einige ihrer charakteristischen Wesenszüge darstelle, so mag 
vielleicht der E indruck entstehen, ich zeichnete ein B i l d v o n H e r o e n u n d stilisierte sie 
zu unerreichbaren V o r b i l d e r n . Sicher könnte ich an manchen Beispielen verdeutlichen, 
daß diese Menschen keineswegs frei waren von Fehlern, Schwächen u n d Unzulänglich­
keiten, v o n Zwei fe ln und K l e i n m u t . D o c h da ich sie in diesem Zusammenhang als die 
tragenden Figuren einer Widerstandsgruppe vorstelle, liegt es nahe, gerade jene M e r k ­
male u n d Eigenschaften hervorzuheben, die Voraussetzung ihres Wollens u n d H a n ­
delns waren. 
Hans Scholl, geboren 1918, galt und gilt als die treibende K r a f t der "Weißen Rose". 
Es ging eine A r t vibrierender Wachheit von i h m aus. Er beobachtete scharf u n d schien 
dauernd damit beschäftigt, innerl ich an etwas zu arbeiten. Er hatte immer einen Dichter 
oder Philosophen zur H a n d ; die Bücher machten aber keinen weitabgewandten Grüb­
ler oder Ästheten aus i h m , sie drängten ihn vielmehr dazu, seine eigenen A n t w o r t e n auf 
die Fragen des Lebens zu f inden. Ich habe ihn stets in geistig hochgespannter Verfassung 
erlebt, o f t auch ausgelassen, übermütig, w i t z i g und spöttisch. I n der krit isch-wachen 
Atmosphäre einer schwäbischen Bürgermeistersfamilie war er aufgewachsen. Er u n d 
auch seine Geschwister waren - t ro tz der offenen Mißbilligung ihres Vaters - vorüber­
gehend den Verlockungen der Parolen und Fahnen erlegen. N a c h einigen gravierenden 
Erlebnissen wandten sie sich dann - schon 1936 - voller Ernüchterung und Empörung 
von der Hi t l e r jugend ab. Hans schloß sich einer Gruppe der verbotenen Bündischen 
Jugend an, der er bis zu seinem A b i t u r angehörte. Seine O p p o s i t i o n begann, eine 
beharrliche, eine konsequente O p p o s i t i o n . „Es lebe die Fre ihei t " - rief er laut und for ­
dernd, k u r z bevor er hingerichtet wurde . 
Sophie, geboren 1921, lebte seit M a i 1942 i n München m i t ihrem Bruder zusammen; 
er studierte M e d i z i n , sie Philosophie und Biologie. E in starkes, o f t wortloses Einver­
ständnis herrschte zwischen den Geschwistern. Sie war , nachdem sie in die Pläne der 
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A k t i o n eingeweiht war, bei allem dabei, was ihr Bruder tat. Wenige Tage vor ihrer Ver­
haftung hatte sie einem Freund gegenüber geäußert: „Es fallen so viele Menschen für 
dieses Regime, es w i r d Zeit , daß jemand dagegen fällt". Ihre schlichte und gesammelte 
Wesensart, m i t der sie die Menschen ihrer U m g e b u n g beeindruckte, ließ noch nichts 
erkennen v o n der Unerschrockenheit u n d Kühnheit, mi t der sie dem tobenden Volksge­
richtshofpräsidenten Freisler entgegenhielt: „Was w i r sagten u n d schrieben, denken ja 
so viele, nur wagen sie es nicht , es auszusprechen" — nichts auch von der Gelassenheit, 
m i t der sie das Todesurtei l entgegennahm und danach gefaßt, f r o m m und ungebrochen 
zum Schafott ging, zweifellos getragen v o n der Überzeugung, ein Vermächtnis zu h i n ­
terlassen. „Was liegt an meinem T o d , " sagte sie k u r z vor dem Prozeß zu einer Mi tgefan­
genen „wenn durch unser Handeln Tausende von Menschen aufgerüttelt und geweckt 
w e r d e n " . 
C h r i s t o p h Probst wurde 1919 geboren; auch er studierte M e d i z i n . Sein Vater war 
Sanskritforscher und Privatgelehrter, der die vielfältigen geistigen Interessen seines 
Sohnes u n d die Unbestechlichkeit seines Urte i ls nachdrücklich formte . Aus der frühen 
Erkenntnis , daß der Nationalsozialismus der Name für eine „böse geistige K r a n k h e i t " 
sei, wuchs i n i h m die Entschlossenheit, sich nicht nur i m Verborgenen zu empören. 
„Einmal muß das Menschliche hoch empor gehalten werden, dann w i r d es eines Tages 
z u m D u r c h b r u c h k o m m e n . W i r müssen dieses N e i n riskieren gegen eine Macht , die sich 
anmaßend über das Innerste u n d Heil igste i m Menschen stellt u n d die Widerstrebenden 
ausrotten w i l l . W i r müssen es t u n u m des Lebens w i l l e n . Diese V e r a n t w o r t u n g kann uns 
niemand abnehmen" - mi t diesen W o r t e n hatte C h r i s t o p h Zie l und Richtung der 
A k t i o n gewiesen. 
Er hatte jung geheiratet und war z u m Z e i t p u n k t seiner H i n r i c h t u n g bereits Vater von 
drei K i n d e r n . Aus diesem Grunde hatten ihn die Freunde aus den besonders gefährli­
chen polit ischen A k t i o n e n heraushalten w o l l e n . E in F lugbla t tentwurf von seiner H a n d 
wurde i h m schließlich z u m Verhängnis. 
I n einem seiner Abschiedsbriefe heißt es: „Vergiß nie, daß das Leben nichts ist als das 
Wachsen i n der Liebe und ein Vorberei ten auf die E w i g k e i t " . 
Alexander Schmorell , geboren 1917, war ein künstlerisch hochbegabter A r z t s o h n -
seine M u t t e r war Russin - der neben seinem M e d i z i n s t u d i u m als Bildhauer arbeitete 
u n d russische Dichter übersetzte. Er war verschwenderisch i n seiner phantasievollen, ja 
weiträumigen Lebensfreude, seinem strahlenden gelassenen H u m o r . Aber zuweilen 
schimmerte durch diese Hei terkei t ein tiefer Ernst, ein Fragen u n d Grübeln. Nach Hans 
und Sophie Schölls Verhaftung versuchte er unterzutauchen; sofort w u r d e eine Fahn­
dung eingeleitet: „Verbrecher gesucht" - so daß er bald verraten u n d der Gestapo über­
geben w u r d e . A u c h er starb ohne Zeichen von Schwäche und schrieb in seinem letzten 
Brief : „Ich gehe h in in dem Bewußtsein, meiner inneren Überzeugung und der Wahr ­
heit gedient zu haben". 
M i t Alex gemeinsam starb K u r t H u b e r , geboren 1893. Er war Professor der Philoso­
phie und Musikspychologie der Universität München. W e n n er i n seinen Vorlesungen 
gut und geschickt, aber auch m u t i g u n d impuls iv geistvolle Anspielungen auf die frag­
würdige Zeitlage machte, trampelten w i r i m Hörsaal Beifall - eine Tatsache übrigens, 
die Wagemut u n d Entschlossenheit unserer Freunde sehr bestärkte. Er war für die Stu-
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denten ein mitreißender Berater, zugleich aber auch der mäßigende M e n t o r . Was er bei­
zutragen hatte, war v ie l : D i e Weisheit des Al teren und die Klarhei t seiner Gedanken. 
Körperlich schwer leidend, w i r k t e er mi t ungebrochener geistiger Intensität u n d K r a f t , 
die bis zu seinem Tode anhielt, dem T o d , den er „die Reinschrif t" seines Lebens nannte. 
I n seiner Verteidigungsrede vor dem Volksgerichtshof sagte er: „Mein H a n d e l n u n d 
mein W o l l e n w i r d der eherne Gang der Geschichte rechtfertigen . . . darauf vertraue ich 
felsenfest. I c h habe gehandelt, wie ich aus einer inneren Stimme heraus handeln mußte. 
. . . I c h fordere die Freiheit für unser deutsches V o l k zurück." 
I n d e m ich n u n über meinen Bruder, W i l l i Graf , geboren 1918, spreche, b in ich m i r 
bewußt, daß inzwischen die Gestalt meines Bruders aus dem Famil ienportra i t herausge­
treten u n d zu einer historischen geworden ist. Ich möchte diesem B i l d jene vertrauten 
Züge beifügen, die ich als Schwester zu geben vermag. 
W i r waren drei Geschwister u n d wuchsen in Saarbrücken auf, in der sicheren O b h u t 
eines v o n der katholischen T r a d i t i o n geprägten Familienlebens. Unser Vater war kauf­
männischer D i r e k t o r . W i l l i gehörte bis 1936 zu dem kath . Jugendbund „Neudeutsch­
l a n d " u n d arbeitete nach der v o m Nationalsozialismus verordneten Auflösung i n illega­
len G r u p p e n weiter. I n diesem Zusammenhang machte er - wie übrigens auch Hans 
Scholl - bereits 1938 Erfahrungen m i t Gestapo u n d Gefängnis und w u r d e wegen „Bün­
discher U m t r i e b e " für einige Wochen inhaft iert . 
M e i n Bruder hatte von Jugend an ein untrügliches Gefühl für Falsch u n d Richt ig , für 
W a h r u n d U n w a h r u n d einen unbeirrbaren W i l l e n , für das einzutreten, was er als wahr 
u n d r i cht ig erkannt hatte. Er erfaßte rasch, ob jemand seine Sprache verstand u n d ver­
hielt sich auch danach; bei der A u s w a h l seiner Freunde war er geradezu r igoros. E i n 
charakteristisches Beispiel für eine solche Kompromißlosigkeit : I n seinem Adreßbuch 
hatte der damals Vierzehnjährige einige N a m e n durchgestrichen u n d daneben vermerkt 
„Ist in der H J " . Für ihn waren diese Jungen erledigt. 
Die V e r b i n d u n g zu gleichgesinnten Freunden war für meinen Bruder von lebens­
wicht iger Bedeutung. I n dem Maße, wie er sich ihnen zuwandte, hat er sich nach u n d 
nach von dem - i m weitesten Sinne - autoritätsgläubigen u n d kirchentreuen Elternhaus 
entfernt. Er war uns allen an Entschiedenheit wei t voraus. Er war es auch, der El tern 
und Geschwister über die barbarischen Hintergründe des Unrechtstaates aufklärte. D i e 
Entscheidung, nicht in die H J einzutreten, war W i l l i s persönliche Entscheidung. Meine 
Eltern beschworen i h n , wenigstens p r o forma mitzumachen. Überhaupt waren sie -
und dies traf damals auf viele Elternhäuser zu - m i t Vorsichtsmaßnahmen so beschäf­
t ig t , daß sie nicht in der Lage waren, in uns eine kritische H a l t u n g gegenüber dem N S -
System zu wecken, geschweige denn zu festigen. So ist es auch zu erklären, daß W i l l i 
seine Familienangehörigen nicht in die Pläne der Widerstandsgruppe eingeweiht hat. Sie 
hätten auch m i t Sicherheit alles versucht, ihn davon abzubringen. 
Es wäre allerdings meinem Elternhaus gegenüber eine unzulässig vereinfachende 
Sicht, würde ich diesen Aspekt für sich stehen lassen. Als meine El tern v o n dem Todes­
urte i l erfuhren, haben sie sich - auch in ihrem religiösen Bewußtsein - zu dem O p f e r t o d 
ihres Sohnes bekannt; sie haben alles auf sich genommen, den Schmerz u n d auch den 
Stolz. 
M e i n Bruder mag in den schweren Stunden vor seinem T o d u m diese Stärke seiner 
El tern gewußt haben. I n seinem Abschiedsbrief schreibt er: „Alles was ich b i n , ver-
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danke ich E u c h , denn I h r gabt m i r alle Freiheit u n d Möglichkeiten m i t auf den Lebens­
w e g " . V o n daher also haben die El tern ihren Beitrag dazu geleistet, ihren Sohn für den 
Widerstand zu w a p p n e n . 
Z u Kriegsbeginn w u r d e mein Bruder eingezogen u n d als Mediz iner einer Sanitätsab­
tei lung zugetei l t . Er war an den Kriegsschauplätzen in Frankreich u n d Belgien, in Polen 
u n d Rußland. H i e r mußte er erleben, wie Männer des eigenen Volkes brutale Verbre­
chen skrupellos begingen: Deporta t ionen u n d planlose A u s r o t t u n g hilfloser Menschen. 
Er, der sonst i n seinen Briefen i m m e r sehr vorsicht ig war , schrieb m i r am 1.2. 1942: 
„. . . I ch wünschte , ich hätte das nicht sehen müssen, was ich alles in dieser Zeit m i t a n ­
schauen mußte . D o c h so etwas darf man sich nicht wünschen, denn schließlich hat alles 
Erlebte seinen Sinn, das w i r ertragen müssen . . . D e r K r i e g , gerade hier i m Osten, führt 
mich an D i n g e , die neuartig u n d f r e m d wie nichts bisher Bekanntes sind. U n d das muß 
man alles verarbeiten, o b w o h l kaum jemand da ist, m i t dem man darüber reden könnte 
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I m A p r i l 1942 k a m mein Bruder z u m Studium zurück nach München. I n der Studen­
tenkompanie lernte er Hans Scholl, C h r i s t o p h Probst u n d Alexander Schmorell ken­
nen, u n d sie erkannten sich rasch i n ihrer opposit ionel len H a l t u n g gegen das Regime. 
W i l l i s moralische V e r p f l i c h t u n g z u m Widerstand war i n dieser Zei t bereits so b indend, 
daß er sich dieser G r u p p e rückhaltlos zur Verfügung stellte. 
Es kamen K r i t i k u n d Warnungen v o n guten Freunden aus der früheren Zei t . A u c h 
W i l l i hatte i n seinem Innern den K a m p f zwischen Zaudern u n d Handeln auszufechten. 
A n manchen Stellen seines Tagebuches f inden w i r Andeutungen davon, ζ. B. am 15. 
Januar 1943: „Die Zei t geht damit h i n , daß ich mich m i t dem Plan beschäftige. O b es der 
richtige W e g ist? M a n c h m a l glaube ich es sicher, manchmal zweifle ich daran, aber 
t ro tzdem nehme ich es auf m i c h , wenn es auch noch so beschwerlich is t " . 
O b es der r ichtige W e g sei? Welche Gedanken mögen hinter solchen Zweifelsfragen 
gestanden haben? A n t w o r t e n darauf können nur Vermutungen sein, erschlossen aus 
chif fr ierten Briefen u n d N o t i z e n . 
„Aber die Liebe zu Deutschland wächst von Tag zu Tag, u n d ich nehme schmerzvol­
len A n t e i l an seinen großen W u n d e n " , schrieb mein Bruder k u r z vor seinem T o d (10. 
9. 1943). Für i h n war K a m p f gegen diesen Staat nicht Hochverra t oder Ungehorsam 
gegenüber der k i rchl ichen O b r i g k e i t , sondern notwendige Folgerung eines verantwor­
tungsbewußten Deutschen u n d Chris ten. Als streitbarer junger K a t h o l i k wandte er 
Maßstäbe christ l icher E th ik an, die seinem eigenen Gewissen entsprachen. 
O b es der r ichtige W e g sei? Sicher sind diese W o r t e auch Regungen großer Einsam­
keit , ja Verlassenheit. Er war m i t seinem Gewissen meist allein u n d mußte sich unter 
großer innerer Belastung seinen eigenen Weg suchen. 
M e i n Bruder hatte außer seiner Tätigkeit bei der Herste l lung und Verbre i tung der 
Flugblätter die Aufgabe übernommen, i m Saargebiet, i m Rheinland, in Freiburg und in 
U l m Flugblätter zu verteilen u n d aus dem versprengten Freundeskreis der Bündischen 
Jugend Mi tverschworene zu gewinnen, u m somit ein N e t z von Widerstandsgruppen 
aufzubauen. Diese Reisen waren, wie alles, was sich damals jenseits der Legalität 
abspielte, lebensgefährliche Unternehmungen. M i t gefälschten Urlaubs- u n d Militär­
fahrscheinen, einem Vervielfältigungsapparat u n d einem Kof fer vol ler Flugblätter saß 
mein Bruder i m Z u g . I n höchstem Maße angespannt, denn eine jener willkürlichen und 
doch so gezielten K o n t r o l l e n des Polizeistaates, hätte schon das Ende sein können. 
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D e n n o c h : die polit ischen A k t i o n e n und Kategorien haben W i l l i s Denken nie so aus­
schließlich beherrscht, daß sie ganz von i h m Besitz ergriffen hätten. N o c h einen Tag vor 
seiner Verhaf tung schloß er einen Freundesbrief m i t den W o r t e n : „Und während der 
letzten Stunde eines jeden Tages lese ich Stif ter" . 
Nachdem man Hans u n d Sophie gefaßt hatte, w u r d e n W i l l i und ich ebenfalls i n unse­
rer gemeinsamen W o h n u n g verhaftet. Begleitet von zwei Gestapobeamten, i m F o n d 
eines Polizeiautos sitzend, hielten w i r uns schweigend fest an der H a n d . Das bedeutete 
uns mehr als W o r t e , die doch nichts hätten ausrichten können; w i r waren ja bewacht. 
A m 19. A p r i l 1943 w u r d e mein Bruder unter 14 Mitangeklagten z u m Tode verurte i l t 
u n d hat dann noch bis z u m O k t o b e r i n Einzelhaft auf seinen T o d warten müssen. D i e 
Gestapo versuchte, auch noch die letzten N a m e n von Mitwissern und Sympathisanten 
aus i h m herauszupressen, aber er schwieg. U n d viele seiner Freunde blieben durch diese 
Standhaftigkeit vor dem Z u g r i f f der Gestapo bewahrt . 
W i r haben W i l l i noch viermal nach dem Prozeß i m Gefängnis besuchen können; er 
war dabei ungebrochen, er spendete uns Trost u n d Zuspruch, nicht w i r i h m . E inmal 
schaute er uns fest, ja te i lnahmsvoll an u n d sagte leise: „Wenn ihr nur aushaltet, ich 
schaffe es schon, denn ich weiß ja w o z u " . U n d in einem seiner letzten Briefe schrieb er: 
„Mit dem T o d beginnt erst unser wahres Leben. Diese Gedanken sind m i r i m m e r schon 
vertraut gewesen". 
Solche W o r t e dürfen jedoch nicht als generelle Todesbereitschaft interpret iert wer­
den. W i l l i u n d seine Freunde hoff ten durchaus auf ein Überleben, u n d sie bejahten ihr 
Sterben erst, als die Todesstrafe für sie feststand. 
A m Nachmit tag des 12. O k t o b e r 1943 w u r d e mein Bruder hingerichtet. I n seinem 
Abschiedsbrief an m i c h , den der Pfarrer unzensiert aus dem Gefängnis bringen konnte , 
schrieb er: „Du weißt, daß ich nicht leichtsinnig gehandelt habe, sondern aus tiefster 
Sorge und in dem Bewußtsein der ernsten Lage . . . A u c h gegenüber meinen Freunden 
sollst D u bestimmt sein, mein A n d e n k e n u n d W o l l e n aufrecht zu erhalten. Sage . . . 
allen meinen letzten G r u ß , sie sollen weitertragen, was sie begonnen haben". 
38 
Das Zeichen der Weißen Rose 
Z u r polit ischen Bedeutung des studentischen Widerstands 
Prof. Hermann Krings 
D i e Weiße Rose ist ein Zeichen. Zeichen sind of t schwer deutbar. Wicht iger als die 
D e u t u n g ist aber, das Zeichen überhaupt wahrzunehmen und sich von i h m betreffen zu 
lassen. Diesem Betroffensein A u s d r u c k zu geben, war der Sinn des eben vollzogenen 
Gedenkens. 
Die Empörung über den Untergang des Rechtsstaats u n d über die v o m nationalsozia­
listischen Staat angeordneten u n d organisierten Verbrechen i n Deutschland und i n den 
von deutschen T r u p p e n besetzten Ländern w u r d e durch die jungen Männer u n d Frauen 
der Weißen Rose öffentlich. Daß Widerspruch u n d Widerstand öffentlich w u r d e n , das 
war ein Zeichen. Es ließ damals zugleich Genugtuung u n d Befürchtung des Schl imm­
sten, zugleich H o f f n u n g u n d V e r z w e i f l u n g empfinden. Denn die Verblendung und 
Gewissenlosigkeit der Machthaber war ebenso groß wie die Hells icht u n d das Gewissen 
der Jungen. 
Das Zeichen der Weißen Rose war nicht ein Zeichen am H i m m e l , sondern auf der 
Erde. Es ist hier, i n diesem Haus, i n dieser Stadt gesetzt w o r d e n . Es glich einem Bl i tz , 
der i m N u die ganze Stadt u n d viele andere Städte u n d für einen Augenbl ick das ganze 
Land erhellt hat. D a n n kam der T o d : der T o d von Hans Scholl, C h r i s t o p h Probst und 
Sophie Scholl, v o n K u r t H u b e r , Alexander Schmorell u n d W i l l i Graf , schließlich von 
Hans Leipelt . Dieser T o d war abermals ein Zeichen. Es wies darauf h i n , daß erst m i l l i o ­
nenfacher T o d u n d endlich die Selbstvernichtung Deutschlands diesen Terror beenden 
sollten. 
Die Zeichen v o n damals sind auch noch Zeichen heute. Damals waren w i r u n m i t t e l ­
bar betroffen. H e u t e müssen w i r uns mittelbar von ihnen betreffen lassen. W i r müssen 
die Zeichen der Weißen Rose deuten. W i e sollen w i r sie verstehen? 
Z u D e u t u n g u n d Verständnis beizutragen, ist Aufgabe des Vortrags. W e n n ich es 
übernommen habe, einen solchen Beitrag zu versuchen, dann tragen dazu vor allem 
zwei Umstände bei. 
Der eine Umstand ist die Nähe z u m Geschehen damals. Ich war in den schlimmen 
Monaten von Dezember 1942 bis A p r i l 1943 in München. Ich kannte W i l l i Graf seit 
sechs Jahren, war m i t i h m befreundet und hatte bis Ende Januar oder A n f a n g Februar 
1943 mi t i h m K o n t a k t . D u r c h ihn wußten w i r - das ist die i n den publ iz ierten Berichten 
erwähnte Gruppe u m F r i t z Leist - v o n der Freundesgruppe, die sich u m Hans Scholl i n 
der Studentenkompanie getroffen hatte. Als Angehöriger des Philosophischen Seminars I 
war ich auch m i t K u r t Fluber gut bekannt und habe nach den Vorlesungen o f t m i t i h m 
diskutiert . So kann m i r für die Darste l lung der W i r k u n g , welche die Ereignisse damals 
gehabt haben, eine gewisse Authentizität zugebil l igt werden. 
D e r andere U m s t a n d liegt dar in , daß der A u f t r a g der Freunde, ihr A n d e n k e n wach zu 
halten, eine V e r p f l i c h t u n g ist, daß es m i r aber fern liegt, meinen Deutungsversuch durch 
eine politische N u t z a n w e n d u n g leiten zu lassen. Eines ist es, die Zeichen der Weißen 
Rose zu deuten u n d ihre politische Bedeutung zu verstehen, unabhängig von einer p o l i -
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tischen Präferenz. E i n anderes ist es, die N a m e n und.Ereignisse v o n damals für heutige 
politische Zielsetzungen i n Anspruch zu nehmen, die in unserer Republ ik normaler­
weise parteipolitische sind. W e n n die Zeichen der Weißen Rose auch heute noch eine 
Bedeutung haben sollen, u n d zwar für uns alle in Deutschland u n d nicht nur für einen 
T e i l , dann muß die Reflexion auf die politische Bedeutung von einer vordergründigen 
polit ischen Abs icht frei bleiben. 
Schließlich möchte ich noch erwähnen, daß mein Deutungsbeitrag, so überzeugt ich 
i h n vortrage, keinen Alleinvertretungsanspruch enthält. I m Bl ickfe ld eines anderen 
mögen dieselben Ereignisse anders stehen u n d i n anderer Weise gesehen werden. Das 
muß nicht ein Widerspruch sein. Überdies w i r d jede Epoche ihre eigene Deutungsle i ­
stung erbringen müssen. Spätere Deutungen werden sich schon dadurch von heutigen 
unterscheiden, daß dann die A u g e n - u n d Ohrenzeugen nicht mehr am Leben s ind. 
I . D i e G r u p p e n 
N a c h 1936 waren die Hi t l e r jugend u n d analoge Organisationen der N S D A P die e in­
zigen zugelassenen Jugenorganisationen. A l l e anderen Organisationen oder G r u p p e n 
waren durch Gesetz oder V e r o r d n u n g aufgelöst u n d verboten. D i e bis dahin bestehen­
den Jugendgemeinschaften, Bünde u n d G r u p p e n gingen teilweise in den U n t e r g r u n d , 
doch nicht als Organisationen, sondern zerstreut als einzelne kleine G r u p p e n , die es an 
nahezu allen O r t e n in irgendeiner F o r m gegeben hat. Das war der Geheimen Staatspo­
lizei bekannt. D i e Anklageschrif t v o m 21 . A p r i l 1938 gegen eine dieser G r u p p e n , der 
auch W i l l i Graf angehörte, hebt ausdrücklich hervor, daß 1937 „das Verbot der bündi­
schen Jugend durch das Geheime Staatspolizeiamt i n der gesamten deutschen Presse i n 
Er innerung gebracht" w o r d e n sei. 
Diese G r u p p e n existierten getarnt und weitgehend isoliert ; das heißt, sie standen n u r 
über persönliche, nicht organisatorische Verbindungen miteinander i n K o n t a k t . I n 
ihnen herrschten ungeschriebene Regeln, die m i t selbstverständlicher Strenge beachtet 
w u r d e n ; denn die Situation war immer gefährlich. M a n führte keine oder unvollständige 
oder auch chiffr ierte Tagebücher oder Kalender, man vermied die Korrespondenz u n d 
verwahrte Adressen in Verstecken. M a n bediente sich auch gewisser Code-Sprachen, 
die vielfach m i t Zitaten aus der D i c h t u n g bestritten w u r d e n . Unbedingte Verläßlichkeit 
war zum Überleben notwendig . D i e Entdeckung eines einzelnen konnte zur Entdek-
k u n g einer Gruppe und dieses wiederum zur Entdeckung weiterer G r u p p e n führen. So 
ist es auch mehrmals geschehen. 
Sinn dieser Existenz in G r u p p e n war die A b w e h r des nationalsozialistischen U n g e i ­
stes u n d der Entschluß, ein auf Vertrauen u n d Sympathie gegründetes Gemeinschaftsle­
ben zu führen. Die Wege u n d Tr icks , sich der allgemeinen „Gleichschaltung" u n d tota­
len organisatorischen Erfassung durch Partei u n d Staat zu entziehen, w u r d e n gemein­
sam überlegt, und m i t gegenseitiger H i l f e w u r d e diese Verweigerung prakt iz ier t . Ü b e r 
Existenz u n d Treffen der G r u p p e n w u r d e i m allgemeinen nicht gesprochen. So gab es 
nur ein undeutliches Bewußtsein v o n einer unbestimmten Menge ähnlicher G r u p p e n i m 
U n t e r g r u n d . Ich möchte vermuten, daß es einem einzelnen ohne Rückhalt i n einer 
Gruppe k a u m möglich gewesen ist, dem Sog der nationalsozialistischen Propaganda 
u n d dem gesellschaftlich-politischen D r u c k der Partei standzuhalten, es sei denn, daß 
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das Schicksal seiner Familie oder seiner Partei i h n v o n vornherein z u m Gegner gemacht 
hatte. 
Diese G r u p p e n waren nur ein Te i l jener „lautlosen O p p o s i t i o n " , von der Hannah 
A r e n d t ( i n : Eichmann in Jerusalem. E i n Bericht v o n der Banalität des Bösen, 138) 
spricht : „Niemand kann wissen, wie viele es waren - vielleicht hunderttausend, v ie l ­
leicht viel mehr, vielleicht viel weniger. Es gab sie überall, i n allen Schichten des Volkes 
u n d i n allen Parteien, vielleicht sogar i n den Reihen der N S D A P . . . . Eine Krise des 
Gewissens gerade hat es bei ihnen nie gegeben, aber i n den Reihen des Widerstands oder 
gar der Verschwörer waren sie schwerlich zahlreicher vertreten als anderswo auch. Sie 
waren weder He lden noch Hei l ige , „nur" tadellose Menschen. N u r einmal, in einer ein­
zigen verzweifelten Geste, hat sich dies ganz u n d gar Vereinzelte u n d Lautlose in der 
Öffentlichkleit kundgetan: das war , als die Geschwister Scholl unter dem Einfluß ihres 
Lehrers K u r t H u b e r jene Flugblätter vertei l ten, i n denen H i t l e r n u n w i r k l i c h das 
genannt w u r d e , was er war - ein 'Massenmörder ' . " 
D i e G r u p p e n , von denen ich hier spreche, erscheinen, wenn man ihre Tätigkeiten u n d 
Veranstaltungen anschaut, unpol i t i sch . I h r Stil ist nicht der des polit ischen Kaders. Sie 
verstehen sich als Fortführung der bündischen Jugend i n dieser oder jener A r t , u n d so 
werden sie auch zunächst v o n der Polizei verstanden, die sie verfolgt . Anders jedoch 
erscheinen sie, wenn man die Tatsache ihrer Existenz i m U n t e r g r u n d , ihren zähen 
Zusammenhalt , ihre Zielsetzungen u n d W i r k u n g e n i n Betracht zieht. Diese Existenz 
war rein als Tatsache polit ischer N a t u r u n d sie w i r k t e pol i t i sch . Diese Gruppen destru-
ierten die „braune Lüge" u n d widerstanden dem allgemeinen polit ischen T r e n d , bis h in 
zur Sabotierung nicht nur der Partei, sondern auch v o n Staat und Wehrmacht . H i e r sind 
eindeutig politische Beweggründe und auch politische W i r k u n g der Gruppen zu dia­
gnostizieren, ζ. B. auf die immer wieder zu ihnen stoßenden Jüngeren. 
Die politische M o t i v a t i o n u n d ihre Bedeutung für den „Kampf u m die Jugend" - die­
sen Ausdruck entnehme ich dem Lagebericht des Chefs des Sicherheitsamtes des 
Reichsführers SS v o m Mai / Juni 1934 - war den Machthabern w o h l bewußt. Übrigens 
einmal auch z u m V o r t e i l der Freunde. Das zeigt der Beschluß des Sondergerichts in 
Mannhe im v o m 17. M a i 1938, das Verfahren gegen die eben schon erwähnte Gruppe u m 
Fr i tz Leist u n d „17 A n d e r e " , unter ihnen W i l l i Graf , einzustellen. O b w o h l in der 
Anklageschrif t lauter unpolit ische Tatbestände (unerlaubte Tref fen , Lager und A u s ­
landsfahrten, Singen bestimmter Lieder etc. etc.) festgehalten w o r d e n waren, heißt es in 
dem Beschluß: „Die Taten sind aus polit ischen Beweggründen und vor dem 1. M a i 1938 
begangen." D a m i t fielen die Angeklagten unter die Amnest ie , die anläßlich des 
Anschlusses Österreichs an das Deutsche Reich erlassen w o r d e n war . 
Jede Aktivität dieser Gruppen war eine erklärte Verweigerung der geforderten p o l i t i ­
schen Einstel lung, eine Sabotierung der Organisationen von Partei u n d Staat und formal 
die Übertretung von irgendwelchen Gesetzen, Verordnungen, A n o r d n u n g e n , Bekannt­
machungen oder wie sonst die Rechtsgrundlagen zu bezeichnen sind. 
War somit die Existenz der G r u p p e n pol i t isch relevant, so spielte in ihnen - soweit sie 
aus der bündischen Jugend kamen - die politische Diskussion eine untergeordnete 
Rolle. I m allgemeinen herrschte ein selbstverständlicher politischer Konsens, auch in 
der M e i n u n g , der Krieg dürfe nicht gewonnen werden, auch in der von den Flugblättern 
vertretenen Priorität einer Niederlage des Nationalsozialismus vor dem militärischen 
Sieg über den Bolschewismus. 
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I n einer polit ischen Frage herrschte in den Gruppen allerdings keine völlige U b e r e i n ­
s t i m m u n g , nämlich im Verhalten gegenüber der Wehrmacht . Bis 1936 war die W e h r ­
macht u n d insbesondere bestimmte Regimenter eine Anlaufstelle für Gegner des N a t i o ­
nalsozialismus gewesen. Als 1937 erkennbar w u r d e , daß H i t l e r einen Kreig vorberei ­
tete, w u r d e die Einstellung z u m Dienst in der Wehrmacht bei denen, die bis dahin k r i ­
tisch gewesen waren, dezidiert abgelehnend, bei anderen w u r d e sie z u m mindesten k r i ­
tischer. I n den Gruppen w u r d e n die Fragen freundschaftl ich, aber auch kontrovers dis­
kut ier t . Es gab solche, denen jedes M i t t e l recht war , den Dienst i n der Wehrmacht zu 
sabotieren, solche, die eine E inberufung abwarteten und ihr dann folgten, u n d solche, 
die sich f r e i w i l l i g zur Wehrmacht meldeten, vornehml ich u m dem Parteidruck, dem 
jeder Z iv i l i s t und insbesondere junge Leute ausgesetzt waren, zu entgehen. D i e Einstel­
lung von Hans Scholl u n d seinen Freunden war zwar eindeutig, aber auch hier, in der 
Weißen Rose, war sie nicht unumstr i t ten . Das zeigt die Auseinandersetzung m i t Profes­
sor H u b e r u m eine Textpassage zugunsten der Wehrmacht i m letzten Flugblatt . K u r t 
H u b e r , v o n dem der Text des Flugblatts stammte, w o l l t e sie erhalten wissen, doch die 
Jungen haben sie aus dem Text gestrichen. Sie sahen damals auch die Wehrmacht als ein 
Werkzeug der D i k t a t u r des Bösen an. D e m widerspr icht nicht die Zugehörigkeit zur 
Studentenkompanie; sie ermöglichte die ärztliche A u s b i l d u n g und war ein Sonderfall . 
N o c h bis 1943 waren die Studentenkompanien eine der wenigen Nischen, in denen eine 
Gruppe sich ansiedeln konnte . 
I I . Das politische U m f e l d 
D i e politische Bedeutung jener Gruppen u n d am Ende des studentischen W i d e r ­
stands durch die Angehörigen der Weißen Rose kann nicht aus einer Analyse der E x i ­
stenz oder der Tätigkeiten der Gruppe allein erhoben werden. Sie läßt sich nur best im­
men, wenn man das politische U m f e l d einbezieht. 
Inzwischen liegt eine Fülle von Beschreibungen dieses Umfelds vor . T r o t z d e m ist es 
für einen jungen Menschen heute nicht leicht, die damalige Situation und ihr K l i m a zu 
realisieren. Das liegt vielleicht weniger am zeitlichen Abstand, w i e w o h l vierzig Jahre 
uns von dem Zusammenbruch Deutschlands trennen u n d dreißig Jahre polit ischer K o n ­
sol idierung, Aufst ieg , Wohls tand und Frieden dazwischen liegen. Es liegt w o h l mehr 
daran, daß Sie, meine Zuhörer, in einem demokratischen Rechtsstaat aufgewachsen sind 
u n d politische Phänomene natürlicherweise auf diesen Ihren Erfahrungshor izont bezie­
hen. W o r a u f auch sonst? D i e unmittelbare K o n f r o n t a t i o n m i t einem totalitären Staat 
oder m i t einem politischen T e r r o r r e g i m e - w a s alles es ja auch heute auf dieser W e l t gibt 
- ist Ihnen glücklicherweise erspart geblieben. 
D a r u m ist es nicht überflüssig, wenn ich das politische U m f e l d m i t ein paar Strichen 
aus meiner Sicht skizziere, nicht , u m eine weitere Beschreibung zu l iefern, sondern u m 
den gegenüber heute ganz andersartigen H i n t e r g r u n d zu vergegenwärtigen, ohne den 
die politsche Bedeutung der Weißen Rose nicht verständlich gemacht werden kann. 
Deutschland hatte 1918 den Ersten Wel tkr ieg verloren, doch die Deutschen w o l l t e n 
ihn nicht verloren haben. M i t dieser Lebenslüge, m i t einer in der Tat nicht bewältigten 
Vergangenheit, haben sie lange gelebt. „Versailles" galt nicht als der Name eines Frie­
densvertrags, sondern einer nationalen Schande, eines baren Unrechts am deutschen 
V o l k , wenn nicht eines politischen Verbrechens der A l l i i e r t e n . H i t l e r konnte diese nicht 
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eingestandene, g le ichwohl Geschichte gewordene Niederlage leicht umkehren in ein 
U n r e c h t , unter dem das deutsche V o l k die berühmten „vierzehn Jahre lang" gelitten 
habe. D i e R e p u b l i k , die aus der Niederlage hevorgegangen war , war in der Breite des 
Volkes n u r halbherzig u n d von den Extremisten rechts wie l inks gar nicht angenommen 
w o r d e n . Das wirtschaft l iche Elend, die Zerrissenheit der Parteienlandschaft, die O h n ­
macht der pol i t ischen Autoritäten, die kul ture l le W i r r n i s der zwanziger Jahre, die, w i e ­
w o h l sie faszinierend sein konnte , doch eine W i r r n i s war - das alles war Schuld der 
anderen, sollte Schuld der anderen, insbesondere der Juden, sein. D i e Weltwirtschafts­
krise u n d die M i l l i o n e n Arbeit lose machten das Elend vollständig. 
Jenes pol i t ische Fieber, das sich den T i t e l „Deutschland erwache" gab, schüttelte 
A n f a n g der dreißiger Jahre mehr u n d mehr das V o l k , bis es sich i n das betäubende N a r ­
k o t i k u m der nationalsozialistischen Weltanschauung flüchtete u n d den verführerischen 
Parolen v o m A b w e r f e n des polit ischen Jochs, v o m A r i e r t u m , v o m V o l k ohne Raum, 
von Führer u n d Vaterland nur zu gerne folgte. D e r Auflösungsprozeß, der Gesellschaft 
in den vorangegangenen zwei Jahrzehnten begünstigte den Prozeß, in dem die Massen 
teils wütend, teils verzweifel t , teils erhi tz t , teils naiv einem M a n n wie H i t l e r gefolgt 
sind. Diesem Fieber sind auch gläubige Christen in großer Zahl erlegen. 
N a c h der sogenannten „Machtergreifung" w u r d e n die polit ischen Inst i tut ionen der 
Republ ik prakt isch abgeschafft. D i e D i k t a t u r etablierte sich als „Drittes Reich" . Die 
neuen Machthaber w u r d e n von einer fanatisierten oder verängstigten Sozietät getragen. 
Die Staatsorganisation war nicht mehr „politisch" in dem Sinn, wie w i r das W o r t heute 
gebrauchen. Sie war ein Instrument der Machthaber, die sich neben den staatlichen 
M a c h t i n s t r u m e n t e n eigene Instrumente des politischen Terrors schufen: so die SS, so 
die Staatspolizei, so gewisse Sondergerichte u n d insbesondere den Volksgerichtshof, so 
die Konzentrat ionslager . Gegen diese Gewaltherrschaft hat es einen „politischen 
W i d e r s t a n d " , so w i e w i r das W o r t heute verstehen, nicht gegeben; es sei denn anfangs 
in der Partei selbst durch den v o n Georg Strasser geführten l inken Parteiflügel und 
durch die v o n R ö h m geführte rechtsradikale SA. D o c h dieser Widerstand w u r d e schon 
früh, 1934, i n einer Nacht l iqu id ier t , die Zahl der Ermordeten war hoch, aber gleichgül­
t ig . D i e deutsche Wehrmacht hatte - t r o t z einigem Suchen u n d Schwanken - keine p o l i ­
tische A l t e r n a t i v e , verdankte sie ihren Wiederaufstieg doch auch jenem Weltanschau­
ungsfieber; überdies vermied H i t l e r einen K o n f l i k t m i t der Wehrmacht und ergriff in 
dem Streit zwischen der SA u n d der Wehrmacht Partei gegen die SA. Die Bemühungen 
der K i r c h e n u m das eigene Überleben blieben ohne politische W i r k u n g . Sie konnten 
sich m i t bis heute umstrit tenen M i t t e l n einen engen Spielraum für den kirchl ichen 
Innenraum wahren . D o c h die Ziele und die Handlungsfähigkeit der D i k t a t u r blieben 
unberührt. 
Diese Feststellungen haben, wenn sie heute getroffen werden, meistens die Bedeu­
t u n g einer K r i t i k , der dann Rechtfertigungsargumente entgegengehalten werden. Diese 
Kontroverse trägt zu unserem Thema wenig bei. Die Feststellung der Abwesenheit 
eines pol i t i sch erfolgreichen Widerstands hat i m K o n t e x t dieses Vortrags weniger eine 
krit ische als eine analytische Bedeutung. Ich möchte die These vertreten, daß unser 
Begriff des pol i t ischen Widerstands für den Zustand des Gemeinwesens nach 1934 nicht 
adäquat ist. Was w i r „politisch" nennen, w u r d e v o n den Nationalsozialisten als Rest 
bürgerlicher Dekadenz verworfen zugunsten eines Weltanschauungsfanatismus, der 
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ohne Rücksicht auf M i t t e l u n d Möglichkeiten, ohne Rücksicht aus das Recht, ohne 
Rücksicht auf die Menschen seine poli t isch unmöglichen Vorstel lungen m i t Gewalt ver­
w i r k l i c h e n w o l l t e . D i e Nationalsozialisten haben jede politische F o r m zertört ; an deren 
Stelle trat eine v o n einer Massenbewegung getragene D i k t a t u r . D a m i t war einer p o l i t i ­
schen Alternat ive oder einem - i m heutigen Sinn polit ischen - Widerstand die Basis ent­
zogen. D i e politische F o r m war suspendiert zugunsten eines allgemeinen Terrors , der 
i n der eigenen Familie anfangen konnte und m i t dem die Partei die gesamte Gesellschaft, 
der Staat seine eigenen Behörden u n d die Machthaber sich gegenseitig i n Schach hielten. 
Schon eine vermutete Distanz z u m Regime alarmierte den Nachbarn, den Hausmeister, 
den K o m m i l i t o n e n , den Kol legen, die sich durch den Rausch geschützt fühlten u n d die 
Angst ankam, wenn jemand sich dem allgemeinen Taumel entzog. Der Spitzel war über­
all u n d die Denunz ia t ion alltäglich - nicht w e i l die Menschen poli t isch interessiert oder 
gar besonders bösartig gewesen wären, sondern w e i l es ihnen unheimlich v o r k a m , w e n n 
jemand nicht mitmachte, und w e i l sie Angst hatten. N i c h t erst ein Protest, auch die 
bloße Verweigerung führte zu H a f t u n d of t z u m T o d i m Konzentrationslager. D o r t 
endete auch der nur angedeutete Widerstand, u n d zwar nunmehr seit zehn Jahren. 
W e n n die O p p o s i t i o n „lautlos" ( H . A r e n d t ) u n d der Widerstand pol i t isch unsichtbar 
u n d u n w i r k s a m blieb, dann v o r allem deswegen, w e i l die Machthaber P o l i t i k durch Ter­
ror ersetzt hatten - nach innen u n d nach außen. D i e furchtbaren Parolen wie „totaler 
K r i e g " , „Endlösung der Judenfrage" u n d andere Produkte eines verbrecherischen N i h i ­
lismus waren ja nicht A u s d r u c k einer polit ischen K o n z e p t i o n , der man eine vernünfti­
gere u n d bessere P o l i t i k hätte gegenüberstellen können. D i e A n t w o r t auf diese bösen 
Taten konnte w o h l nur der T y r a n n e n m o r d sein. D o c h der T y r a n n e n m o r d ist auch nicht 
„Polit ik", sondern ein Zeichen dafür, daß es m i t der Po l i t ik am Ende ist. 
Diesen Zustand des Gemeinwesens den Nachgeborenen zu vermi t te ln , werden sich 
die Geschichtsschreiber vergeblich bemühen. Dieses kann vielleicht die D i c h t u n g . 
Eines der wenigen literarischen Werke , das bisher die polit ische, gesellschaftliche u n d 
menschliche Situation von damals i n einigen Zügen zu vergegenwärtigen vermocht hat, 
sind nach meinem U r t e i l die v ierundzwanzig Szenen „Furcht und Elend des D r i t t e n 
Reiches" v o n Berthold Brecht. Er schrieb diese Szenen in der Emigrat ion und schon in 
den Jahren 1935 bis 1939. 
W e n n man heute nach dem polit ischen Widerstand i m D r i t t e n Reich fragt und etwas 
ratlos ist, w e i l sich zwar bei gründlicher historischer Forschung vieles entdecken läßt, 
aber kaum etwas pol i t isch sichtbar geworden ist, so muß man zunächst auf die Zehntau­
sende von Toten bl icken, die wegen eines tatsächlichen oder auch n u r angedeuteten 
Widerstands oder auch nur wegen einer Verdächtigung getötet w o r d e n sind. 
W e n n w i r Heut igen das Böse jener Zeit , jener Gesinnung, jener wahrhaf t unglaubl i ­
chen W o r t e und Taten nur schwer realisieren können, so ist das kein Mangel . D o c h dar­
aus resultiert leicht der I r r t u m , die Katastrophe des Nationalsozial ismus, der Zwei te 
Wel tkr ieg und der Untergang v o n 1945 seien das Resultat einer verfehlten Po l i t ik , der 
kluge u n d engagierte Leute m i t einem anderen polit ischen Konzept hätten entgegentre­
ten können. Die Versuche dazu kennen w i r ja: die „Rote Kapel le" , den „Kreisauer 
Kre is " , auch die „Weiße Rose" und andere. D o c h nicht deren Unfähigkeit (oder 
„Dilettantismus", wie neulich ein blindgebliebener Fernsehautor meinte) , sondern die 
mil i tante Anarchie v o n oben war der G r u n d der Erfolglosigkei t - wie wenn man auf 
einem Schrottplatz Getreide anbauen w o l l t e ; das geht auch m i t gutem Samen nicht . 
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Die Auseinandersetzung m i t einer anderen polit ischen Auffassung oder auch der 
K a m p f gegen den politischen Gegner auf der Basis eines Grundkonsenses, wie w i r es 
heute in unserer Demokrat ie gewohnt s ind, war damals ausgeschlossen. Was das zweite 
Flugblatt v o n der geistigen Auseinandersetzung m i t dem Nationalsozialismus sagte, 
nämlich daß sie unmöglich sei, das gi l t auch v o n der polit ischen Auseinandersetzung. Es 
ging vie lmehr u m die A b w e h r eines h y b r i d e n Herrschens, das jede P o l i t i k fallen ließ 
u n d die V e r n i c h t u n g von allem i n Kauf nahm. Gerade eben, Januar 1943, gab das s inn­
lose Zugrundegehenlassen einer ganzen Armee i n Stalingrad das schockierende Signal 
dafür, daß der skrupellose Vernichtungswil le auch vor der Selbstvernichtung nicht halt­
machen würde. Was d u r c h die Flugblätter u n d Wandschri f ten der Weißen Rose vier­
zehn Tage danach öffentlich w u r d e , war die Empörung über das Böse. Diese A k t i o n e n 
waren n icht ein gecheiterter politischer Versuch gegenüber einem polit ischen Gegner, 
wenngleich die Studenten durchaus eine politische Absicht hatten. Sondern angesichts 
der V e r w e r f u n g aller Po l i t ik zugunsten eines sinnlosen Wütens i n W o r t u n d Tat u n d 
angesichts eines allgemein gewordenen Mordens haben diese jungen Menschen das Böse 
als böse bezeichnet u n d i h m widersagt. Das Widersagen begann i n den Gesprächen der 
Feunde, es w u r d e durch die Flugblätter öffentlich u n d vollends w i r k l i c h i m Sterben. 
D e r T o d v o n Hans Scholl u n d seinen Freunden ist deren eigene Tat , die Tat des W i d e r ­
sagens. 
I I I . E i n Beispiel? 
Diese Landschaft polit ischer Zerstörung u n d i n i h r das Zeichen der Weißen Rose las­
sen es als verständlich erscheinen, wenn ich Ihnen die Personen u n d ihr Handeln nicht 
als ein Beispiel, gar als ein heroisches Beispiel präsentiere. Heldenverehrung würden sie 
sich w o h l auch verbeten haben. 
W o l l t e man eine große Gestalt nennen, auf die man sich hier beziehen könnte, so 
würde ich eher den Propheten Jeremia nennen. Als Jahwe i h n z u m Propheten berief, 
wehrte er ab u n d sagte: „Ach, H e r r , ich tauge nicht , zu künden; denn ich b in zu jung . 
D e r H e r r aber sprach zu m i r : Sage nicht , ich b i n zu jung , sondern du sollst gehen, w o h i n 
ich dich sende . . . " (Jer 1,5 - 7). Dieser Bezug ist berechtigt; denn das Denken u n d H a n ­
deln dieser G r u p p e waren i n der religiösen Uberzeugung christl ichen Glaubens gegrün­
det. Solche Sendung ist eine Ausnahme, u n d auch solches Sterben ist die Ausnahme. 
Aber nicht n u r deswegen scheint es m i r n icht möglich, das Zeichen der Weißen Rose 
als ein Beispiel zu verstehen. Z u einem Beispiel gehört nicht nur das untadelige Handeln 
des einzelnen, sodern auch ein angemessenes U m f e l d . D i e Zei t damals aber - ich ver­
suchte es zu skizzieren — war keine Zeit für ein T u n , das als Beispiel dienen könnte. Was 
man auch tat, es war nicht beispielhaft; es war bestenfalls das, was der einzelne in einer 
bösen Zeit persönlich noch verantworten konnte oder glaubte, t u n zu müssen. U n d 
auch das war n i c h t möglich ohne die Lüge Tag für Tag. D i e des Terrors sich erwehrende 
H a n d l u n g kann nur schwer als ein Beispiel vorgestellt werden. Tag für Tag sich zu ver­
stecken, zu verschweigen, zu lügen, auch gegenüber Freunden Verschwiegenheit zu 
üben, u m dann einmal auszubrechen u n d letzt l ich auch z u m Töten bereit zu sein — das 
kann eigentlich nicht als Beispiel verstanden werden. 
E i n solcher A u s b r u c h ist ein Zeichen; das Zeichen eines ungebrochenen Geistes, doch 
er ist auch das Zeichen einer bösen Zeit . Es ist ein L i c h t i n der Nacht . Aber w i e d e r u m 
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nicht so, daß dieses Zeichen als ein A l i b i für die Deutschen dienen könnte. D e r T o d von 
Hans Scholl u n d seinen Freunden wie auch der T o d der Männer des 20. Ju l i ist kein Z e i ­
chen dafür, daß das deutsche V o l k nicht so schlecht war , sondern wie schlecht es war . 
Dieser T o d ist ein Zeichen, das ja auch auf das tausendfache Töten dieses Regimes ver­
weist, auch auf die nicht öffentlich Getöteten, auf die in den T o d Getriebenen in 
Gefängnissen u n d Konzentrationslagern, auch auf die i m Kessel von Stalingrad von 
Kriegsgerichten z u m T o d verurtei l ten u n d hingerichteten 364 Soldaten. 
Ich spreche von einer bösen Zeit . D e n n jener i n einem p r i m i t i v e n D e n k e n gefangene 
u n d von H a ß gejagte Mensch, der damals z u m Staatsoberhaupt u n d D i k t a t o r i n 
Deutschland aufgestiegen war , stand ja nicht allein. Er hatte u m sich eine ganze Hierar ­
chie von skrupellosen Funktionären, welche die Machtapparate u n d Terror ins t rumente 
bedienten. Le tz t l i ch stützte er sich auf die vielen i m Lande, die den Nationalsozial ismus 
als politisches u n d psychisches N a r k o t i k u m konsumierten. Jeremia stand nicht nur 
wider die Könige, Fürsten u n d Priester, sondern „wider das V o l k i m L a n d e " . Das erste 
Flugblatt spricht v o n den Deutschen als einer „geistlosen u n d feigen Masse". Das Ganze 
war schlecht u n d nicht nur schlecht, sondern böse. 
I V . Empörung u n d H o f f n u n g 
Die Empörung über das Böse ist nicht eigentlich ein politisches Phänomen — i m 
Unterschied zu der Empörung über Ungerechtigkeit , durchaus eine polit ische Katego­
rie u n d die W u r z e l vieler Revolut ionen. Gegen Ungerechtigkeiten gibt es eine polit ische 
Strategie, gegen das Böse nicht . Das dr i t te F lugblat t nennt den nationalsozialistischen 
Pseudostaat „eine D i k t a t u r des Bösen" , u n d das vierte Flugblatt spricht i n einer Weise 
v o m Bösen, die der prophetischen Rede nahekommt. 
U m dem Bösen zu widerstehen, braucht man andere Kräfte u n d andere M i t t e l als die 
der normalen P o l i t i k . W e n n in diesen G r u p p e n des Widerstands und der inneren E m i ­
gration theologische Fragen, die Werke der Dichter u n d der Philosophen, M u s i k und 
bildende Kunst einen bedeutenden Platz hatten, dann zeigte sich darin nicht ein übliches 
Bildungsinteresse oder gar Schöngeisterei. W i r brauchten etwas, was gegen den glän­
zenden Anschein von nationalem Aufst ieg , von Volksgemeinschaft und neuer Gerech­
t igkeit , von Siegen über fast ganz Europa standhielt. W i r suchten das W o r t , das stärker 
war als die Lüge und das auch gegen das Böse standhielt ; das W o r t , das in einem k u l t u ­
rellen u n d politischen Chaos eine Or ient ie rung bieten konnte . U n d was man da f inden 
konnte , war gar nicht so viel . 
Angesichts des Bösen gewinnt der Widerstand eine andere D i m e n s i o n ; das erkennen 
w i r nicht nur bei der Weißen Rose. Ich habe die andere Dimens ion als Widersagen 
benannt. Die religiöse K o n n o t a t i o n brauchen w i r nicht zu scheuen und i n unserem Fall 
dürfen w i r sie nicht scheuen. 
W e n n die Farce der Gerichtsverhandlung v o r dem sogenannten Volksgerichtshof 
einen Sinn gehabt hat, dann w o h l den: Es war nicht genug, die Empörung über das Böse 
in Flugblättern u n d Wandschri f ten öffentlich zu machen und z u m Widerstand a u f z u r u ­
fen. D i e Empörung sollte auch gegenüber einer z u m Terror ins t rument verkommenen 
Justiz ausdrücklich und öffentlich festgeschrieben werden. D i e W o r t e von H a n s und 
Sophie Scholl u n d den Freunden, das zwölfseitige M a n u s k r i p t , das K u r t H u b e r z u sei-
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ner Ver te id igung niederschrieb, die endlosen Verhöre, in denen W i l l i Graf angesichts 
des Todes standhalten mußte, sie sind ein Zeugnis dieses anderen Widerstands. D i e 
D o k u m e n t e dieser Zeugnisse sind Dokumente eines anderen Gerichts, in welchem die 
Angeklagten d u r c h ihr Bekenntnis und ihren Widerspruch zu Richtern über jene Pseu-
dorichter geworden sind. 
M a n mag heute f o r d e r n , daß jene falsche Gerichtsbarkeit u n d ihre Urtei le förmlich 
aufgehoben u n d negiert werden, soweit sie es noch nicht sind. Dagegen ist nichts zu 
sagen. D o c h das w i r d niemanden befriedigen können. Nöt ig wäre etwas anderes: näm­
lich die Einsicht u n d deren öffentliche Erklärung, daß die Justiz zu einer Diener in des 
Bösen werden k a n n - sicherlich, wenn sie sich durch das Geschrei eines Freisler reprä­
sentieren läßt. A b e r nicht nur dann; auch dann, wenn sie legal und k o r r e k t z u m I n s t r u ­
ment einer D i k t a t u r des Bösen w i r d . D a n n hat die Justiz A n t e i l am Bösen u n d dieses 
Antei ls müßte sie sich entledigen. A u c h das wäre v o n politischer Bedeutung wie jenes 
ohnmächtige Zeugnis der Angeklagten. D e n n die D i k t a t u r des Bösen hat die Po l i t ik 
auch dadurch pervert iert , daß sie notwendige Ins t i tut ionen unserer Sozietät in das böse 
T u n hineingezogen hat u n d diese dadurch Schaden genommen haben. Das gil t ja n icht 
nur für die Justiz, das gi l t auch für das Militär, auch für die Wissenschaft, auch für die 
Publ iz i s t ik u n d andere öffentliche Ins t i tut ionen. D i e si t t l ich-polit ische Bedeutung eines 
Gedenkens heute liegt dar in , dazu beizutragen, daß unsere Inst i tut ionen sich des 
Antei ls am Bösen vollends entledigen. 
H e u t e v o r v ie rz ig Jahren wurden Hans Scholl, Sophie Scholl u n d C h r i s t o p h Probst 
hingerichtet ; am 13. Jul i Alexander Schmoreil u n d K u r t H u b e r ; am 12. O k t o b e r W i l l i 
Graf u n d zwei Jahre später Hans Leipelt . Dieser durch den T o d bezeugte Widerstand 
ist das Zeichen für eine U b e r w i n d u n g des Bösen geworden, so wie in unserer irdischen 
Existenz eine Überwindung des Bösen möglich ist. Ke in G r u n d z u m Enthusiasmus, 
doch ein G r u n d zur H o f f n u n g . Die H o f f n u n g sollten w i r mitnehmen und das Beispiel 
lassen. Es führt zu Mißverständnissen. W i e sollten w i r uns an dem durch den T o d v o l l ­
zogenen Widersagen ein Beispiel nehmen können? W i r suchen neue Regeln u n d bessere 
Formen für unser Leben; w i r suchen möglicherweise eine politische Alternat ive . D o c h 
jenes ist die Ausnahme. Gewiß kann jeder von uns vor die Ausnahmesituation gestellt 
werden ; dann mag er sich möglicher Beispiele er innern, wenn i h m dazu die Zeit bleibt. 
D i e Weiße Rose ist ein Zeichen. Der T o d der Freunde ist ein Zeichen. Zeichen sind 
schwer deutbar. D o c h diesseits aller D e u t u n g haben w i r ein Zeichen der H o f f n u n g . Es 
verbürgt, daß, w e n n w i r m i t unserem menschlichen T u n am Ende sind, ein anderes 
H a n d e l n möglich ist - ein Handeln , das unantastbar und unvergänglich ist. 
D e r V o r t r a g w u r d e erstmals i n „St immen der Z e i t " H e f t 5/1983 a b g e d r u c k t . N a c h d r u c k m i t f r e u n d l . G e n e h ­
m i g u n g des H e r d e r Ver lags , F r e i b u r g . 
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Gedanken zum deutsch-jüdischen Dialog 
war das Thema der Antrittsvorlesung des Gastprofessors George L. Mosse am 1. Februar 
1983. Prof. Mosse, amerikanischer Staatsbürger, 1918 in Berlin geboren, seit 1955 Pro­
fessor in Wisconsin und seit 1969 in Jerusalem, war im Wintersemester 1982/83 der erste 
Inhaber der neu eingerichteten Gastprofessur für Jüdische Geschichte an der Ludwig-
Maximilians-Universität München. 
Gab es einen deutsch-jüdischen Dialog? Gershom Scholem behauptete i n einem 
berühmten Aufsatz , daß dieser D i a l o g niemals stattgefunden habe, daß Juden, w e n n sie 
m i t Deutschen sprachen, i n W i r k l i c h k e i t m i t sich selbst redeten. Andere jedoch meinen, 
das Zwei te Reich habe den Juden breiten Raum gegeben, i n dem sie deutsch werden 
konnten . Es mag vielleicht überflüssig erscheinen, dieser Debatte eine weitere Stimme 
hinzuzufügen. D o c h ist die Beziehung zwischen Deutschen u n d Juden ein Problem, das 
uns nicht nur i n der jüdischen Geschichte begegnet. Das B i l d des Juden i n Deutschland, 
der zu ein u n d der selben Zei t sowohl ' insider' als auch Outsider ' war , (wie es Peter Gay 
einmal ausgedrückt hat) , best immt noch immer weitgehend den Begriff der Weimarer 
K u l t u r . N o c h wicht iger : t r o t z aller anders lautenden Voraussagen endete die gemein­
same Geschichte v o n Deutschen und Juden nicht m i t der Machtergrei fung H i t l e r s , son­
dern führte, v o n den sechziger Jahren an, zu einer neuen Beschäftigung m i t dem 
deutsch-jüdischen D i a l o g , dessen spezifischer Einfluß noch best immt werden muß. 
D o c h steht seine Bedeutung für viele junge Amer ikaner u n d Europäer, die i n den sech­
ziger Jahren unseres Jahrhunderts nach intel lektuellen A h n e n suchten, außer Zwei fe l . 
Meine Gedanken z u m deutsch-jüdischen D i a l o g beschäftigen sich m i t dessen Gesamt­
entwick lung , seinem geistigen Erbe u n d m i t seiner Bedeutung: sie beschäftigen sich 
nicht m i t der Masse der deutschen Juden, die i n all ihrer Viel fa l t einen M i t t e l w e g z w i ­
schen Ass imi la t ion u n d Bewahrung des jüdischen Erbes suchten, sondern m i t denen, 
die auf eine klar ausgedrückte Weise i n diesen D i a l o g eintraten, der v o n Webster als 
Gespräch, als Austausch v o n Ideen u n d Meinungen definiert w u r d e , - und die solcher­
maßen festlegten, was zukünftige Generationen daraus machen würden. Scholem hat 
argumentiert , daß die deutschen Juden nicht als Juden, sondern als Deutsche i n das 
deutsche Leben eingetreten seien. Das ist w a h r : aber sie traten ein als eine besondere A r t 
deutscher Bildungsbürger. Dies führte zu einem D i a l o g der immer noch relevanten 
Alternat iven. 
Sicherlich w u r d e dieser D i a l o g m i t unterschiedlicher Intensität geführt. Die relative 
soziale Isolation der deutschen Juden w i r d o f t als Beweis dafür genommen, daß ein sol­
cher D i a l o g nicht existiert habe. D e r deutsch-jüdische D i a l o g war jedoch kein sozialer, 
sondern ein kul ture l ler , aufgebaut auf jener K u l t u r , in die die Juden hineinemanzipiert 
w u r d e n . 
Dies war eine hohe K u l t u r , auf deren Bildungsideal w i r zurückkommen werden. 
D o c h war die volkstümliche K u l t u r v o m deutsch-jüdischen D i a l o g nicht ausgeschlos­
sen, denn, wie w i r sehen werden, w u r d e n jüdische A u t o r e n Bestseller. A u c h i m A u f z e i ­
gen dieses Aspekts können w i r , wie in unserem ganzen Beitrag, vieles nur andeuten u n d 
nicht erschöpfend behandeln. W i r werden versuchen, offenzulegen, was uns als dauer­
hafteste Stränge dieses Dialogs erscheinen. 
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Es ist eine Tatsache, daß es auf der Ebene der volkstümlichen K u l t u r einen D i a l o g 
gab, lange schon bevor er auf der Grundlage der Ideale der B i ldung und der Aufklärung 
stattfand: vor der Ära H u m b o l d t s , i m späten 17. u n d i m 18. Jahrhundert, gab es eine 
deutsch-jüdische Brüderschaft in der U n t e r w e l t , einen D i a l o g der deutschen Außensei­
ter. H i e r waren Juden schon seit dem Mitte la l ter ein Te i l von Banden aus Räubern und 
Dieben, wie w o h l Spiegelberg in Schillers „Räubern" . Die klassische Darstel lung dieser 
A r t von deutsch-jüdischer Beziehung f indet sich in einem berühmten Buch über „Deut­
sches G a u n e r t u m " (1858) des Lübecker Pol izeidirektors , Fr iedrich Ave-Lal lemand. 
N i c h t n u r führt er ausgerechnet das W o r t 'Gauner' auf seine jiddische Quelle zurück, 
sondern überhaupt ist das Buch v o l l v o n hebräischen Schriftzeichen, da Lallemand ver­
sucht, die sprachlichen Quel len der U n t e r w e l t (das sogenannte Rotwelsch) nachzuwei­
sen. H i e r gab es einen eigentümlichen D i a l o g zwischen gesellschaftlichen „Außensei­
t e r n " , der über berufliche Interessen hinausging, da Juden zu einem wesentlichen Tei l 
der christ l ichen Banden w u r d e n , wenn auch rein jüdische Banden weiterhin bestanden. 
I n den gemischten Banden jedoch gingen of t Christen zusammen m i t Juden an jüdi­
schen Festtagen zur Synagoge. Ich kenne kaum ein anderes Beispiel, w o jene, die außer­
halb der Gesellschaft standen, eine derartige Gemeinschaft bildeten. I m 19. u n d 20. 
Jahrhundert dagegen spielte of t genug ein Außenseiter den anderen aus, wenn es darum 
ging, i n der bürgerlichen Gesellschaft Fuß zu fassen. 
W e n n w i r jedoch auf die überwiegende Mehrhei t der deutschen Juden bl icken, müs­
sen w i r auf ein einzigartiges M e r k m a l der jüdischen Emanzipat ion hinweisen, das den 
deutsch-jüdischen D i a l o g entscheidend beeinflußte: die schmale soziale Basis der deut­
schen Juden, welcher, m i t Ausnahme der U n t e r w e l t , sowohl die höchsten als auch die 
niedereren Ränge der sozialen Leiter fehlten. Das deutsche Judentum hatte, anders als 
das i n Frankreich , kein Elsaß-Lothringen m i t seiner Masse ärmerer Juden. D o c h ist die­
ses B i l d der deutschen Juden als feste, eigentlich prädestinierte Mitgl ieder der M i t t e l ­
klasse unvollständig. Es konzentr ier t sich nämlich auf die Städte u n d nicht auf das Land, 
auf Preußen u n d nicht auf den Süden. D i e Landjuden, die überwiegend in Baden, Würt­
temberg und Bayern lebten, sind ebenso wie die jüdischen „Gauner" die Stiefkinder der 
His tor iographie . Dennoch mag hier, wie in der U n t e r w e l t , der deutsch-jüdische Dia log 
am intensivsten gewesen sein, wenn auch am wenigsten intel lektuel l . 
W i r müssen bei den in den Städten lebenden Juden bleiben. H i e r begegnen w i r nicht 
nur einer schmalen sozialen Basis, die eine relativ leichte Integration in den Lebensstil 
der deutschen Mittelklasse bedeutete, sondern ebenso stoßen w i r auf den G r i f f nach der 
deutschen K u l t u r als dem wahren M e r k m a l der Emanzipat ion, zu einer Zeit , als die 
deutsche Mittelklasse sich selber durch ihren K u l t u r b e g r i f f legitimieren wol l te . 
Die Emanzipat ion der Juden fiel m i t dem Bildungsideal zusammen, für das W i l h e l m 
von H u m b o l d t so beredt eintrat. Das W o r t B i ldung bedeutete die harmonische Ent ­
w i c k l u n g u n d Veredelung der menschlichen Persönlichkeit. Es bedeutete sowohl ästhe­
tische K u l t i v i e r u n g durch das Studium der Klassiker, als auch auf Vernunf t basierende 
moralische Ur te i l skra f t , eine persönliche Erneuerung, die zu einer w i r k l i c h h a r m o n i ­
schen u n d abgerundeten Persönlichkeit führen würde. Goethes W i l h e l m Meister ver­
stand das Bildungsideal als A u s d r u c k eines neuen Selbstbewußtseins, als er den Wunsch 
ausdrückte, „. . . mich selbst, ganz wie ich b i n , auszubilden". 
D u r c h B i l d u n g w i r d der Mensch z u m Bürger, der das öffentliche Leben mitbest immt. 
Solch eine K u l t i v i e r u n g der Persönlichkeit wurde durch Erziehung ermöglicht: Lernen 
war nicht ein Selbstzweck, sondern ein M i t t e l , eine abgerundete u n d vernünftige Per-
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sönlichkeit zu erwerben. H i e r , i n diesem kul ture l len Ideal der aufsteigenden Klasse 
reichten sich Aufklärung u n d B i ldung die Hände. Aber dieser B u n d war nicht von 
Dauer. Sein Verfa l l bewirkte , daß die Juden ihrer Gesprächspartner beraubt w u r d e n , da 
sie genau an dieser Mischung von B i ldung u n d Aufklärung festhielten, welche gerade in 
der Zeit der Judenemanzipation auseinanderbrach. 
V o m Beginn des 19. Jahrhunderts an neigten die herrschenden akademischen Kreise 
in Deutschland dazu, die idealistische Komponente der B i l d u n g zu betonen. B i l d u n g , 
als die Seele u n d die Inst inkte durchdr ingend, w u r d e einem Bildungsbegrif f i m Sinne 
eines Produktes des rationalen Verstandes vorgezogen. W a n n n u n dieses emotionale 
und in sich geschlossene Bi ldungskonzept wicht iger w u r d e als H u m b o l d t s Ideal, bleibt 
noch zu best immen; was die deutschen Juden betr i f f t , so neigten sie dazu, sich eng an 
H u m b o l d t s Ideal anzulehnen und wei terhin in der V e r v o l l k o m m n u n g der V e r n u n f t den 
Weg zu wahrer B i l d u n g zu sehen. Das offene Bildungsideal, in das sie hineinemanzipiert 
w u r d e n , war schließlich der beste Weg zur Ass imi la t ion . Bezeichnenderweise ergri f f 
z u m Beispiel Ber thold Auerbach, der typischste Vertreter des Judentums i n dieser Zei t , 
in seinem Buch über Spinoza (1836) die Gelegenheit, gegen den Fanatismus zu predigen 
und eine kartesianische Einstel lung z u m Leben zu empfehlen. V o n Lessings „Nathan" , 
der Magna Charta des deutschen Judentums, glaubte man, daß er eine ähnliche L e k t i o n 
erteile: Toleranz basiert auf dem Glauben an die V e r n u n f t u n d an den individuel len 
Wer t eines Menschen. Menschliche V o l l k o m m e n h e i t , so glaubte man, würde durch jene 
Weisheit, jenes Wissen u n d durch jene Kul t iv ie r the i t erreicht, die Nathan und Spinoza 
angeblich besaßen. 
Es gab noch einen weiteren, wenn auch noch nicht genau erforschten Bestandteil des 
Bildungsideals, der für die Juden besondere Bedeutung hatte: das Ideal des gebildeten 
Bürgers w u r d e begleitet v o m Ideal der Freundschaft. Freundschaft als Verlängerung 
seiner selbst aufgefaßt, nicht durch Angewiesensein auf den anderen, sondern als A n e r ­
kennung einer gleichberechtigten Persönlichkeit. 
W i r dürfen nicht vergessen, welch bedeutsame Rolle jüdisch-christliche F r e u n d ­
schaften i m Zeitalter der Emanzipat ion spielten: indem nämlich durch die Anknüpfung 
enger, persönlicher Beziehungen die jüdische Anerkennung symbolisiert w u r d e . Moses 
Mendelssohn und seine Freundschaft m i t Lessing und anderen Christen beflügelte die 
zeitgenössische Vorste l lung i m Sinne eines Symbols für einen zukunftsträchtigen D i a ­
log. Moses Mendelssohn, o f t als der erste gebildete deutsche Jude mythologis ier t , 
w u r d e of t dargestellt als i m D i a l o g m i t seinen Freunden: Philosophie u n d Li teratur i m 
Geiste der Aufklärungsphilosophen diskutierend. Es sei die persönliche Freundschaft, 
schrieb Auerbach, die den Menschen v o m Tier unterscheide. I n der Tat war es der Ver­
lust solcher Freundschaften m i t Chris ten, der Auerbach mehr als jeder andere Faktor 
dazu tr ieb, den Antisemit ismus der 80er Jahre des neunzehnten Jahrhunderts zu bekla­
gen. D i e Judenemanzipation und das Bildungsideal hatten für viele Juden und Christen 
Gestalt angenommen durch den K u l t der Feundschaft, die über alle Unterschiede h i n ­
wegsah. Wie schrieb doch Berthold Auerbach i m Jahre 1859 über seinen Freundeskreis: 
„Wo alles in lautem Denken sich vereinigt ." 
O h n e das klassische Bildungsideal und seine Rezeption durch die deutschen Juden 
muß das Problem des deutsch-jüdischen Dialogs i n der L u f t hängen. D e n n so lange die­
ses Konzept bestand, hatten die Juden Partner i n diesem D i a l o g ; als es aber schwächer 
w u r d e und verf iel , w u r d e n die deutschen Juden in zunehmendem Maße isoliert. Eine 
enge soziale Basis u n d eine zeitgebundene, einseitige kulturel le Perspektive verstärkten 
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sich gegenseitig. D u r c h ihre soziale Basis u n d dadurch, was sie als K u l t u r akzeptierten, 
waren die Juden i m Zei t raum ihrer Emanzipat ion v e r w u r z e l t : eine edle aber nur kurze 
Zeit i n der preußischen u n d deutschen Geschichte, in der Geschichte der deutschen 
Juden dagegen eine Zeit , die niemals endete. Der deutsch-jüdische D i a l o g fand m i t jenen 
Deutschen statt, die dieses besondere Bildungsideal te i l ten: den Glauben an Erziehung 
u n d Erneuerung durch die Klassiker: so wie sie Liberalismus, Freundschaft und Bürger­
recht gleichsetzten. 
Daß die deutschen Juden an diesem Ideal festhielten, zeigt, daß die Trennung z w i ­
schen B i l d u n g u n d Aufklärung an ihnen weithingehend vorübergegangen w a r : dies gi l t , 
selbst w e n n einige Juden sich der Suche nach einer auf Emot ionen u n d nicht auf Ver­
n u n f t basierenden Gemeinschaft anschlössen. Es gi l t t r o t z der Tatache, daß die meisten 
Juden ihre K i n d e r nicht mehr auf das humanistische G y m n a s i u m , sondern auf die prag­
matischer orientierte Realschule schickten, sobald als diese gegründet w o r d e n war. 
Als jedoch Eva Reichmann 1967 daran ging, die vielen Diskussionen über die soge­
nannte „jüdische Frage" i m Jahr 1933, an denen auch sie tei lgenommen hatte, zu analy­
sieren, fand sie keinen D i a l o g , sondern K o n f r o n t a t i o n : „Judengegner gegen Juden" : 
Juden u n d Christen schrieben i m gleichen Buch über die jüdische Frage, aber jeder legte 
nur seinen Standpunkt dar — es gab keinen D i a l o g , kein Gespräch, und keine M e i n u n g 
w u r d e je geändert. Diese riesigen Bände waren die Grabmäler des deutsch-jüdischen 
Dialogs, w e n n auch einige ihrer Herausgeber viel W o h l w o l l e n gegenüber den Juden 
zeigten. D i e freier fließenden Diskussionen i m R u n d f u n k in der Weimarer Republ ik 
waren selten u n d änderten wenig . Dies waren kaum noch Dialoge wie der zwischen Les­
sing u n d Mendelssohn oder wie der zwischen Auerbach und V i k t o r Scheffel. Das Ideal 
der Freundschaft war ein intellektuelles u n d literarisches Ideal, das sich dem A n g r i f f 
nationaler Ideale beugen mußte. 
G l e i c h w o h l existierte ein echtes Gespräch, w e n n auch räumlich wie zeit l ich i n einge­
schränkter F o r m . D i e Juden wol l t en moderne Männer und Frauen werden, die nach 
einer sogenannten „Mission des Judentums" suchten, eine Miss ion , die identisch war 
m i t dem Bildungsideal und der deutschen Bürgertugend, m i t der Rel igion der V e r n u n f t , 
wie sie Männer wie H e r m a n n Cohen definieren sollten, oder m i t jener der Propheten, 
deren Ideale für alle Zeiten, für alle Völker und alle Glaubensbekenntnisse gültig waren. 
O b solche Juden verkappte Protestanten w u r d e n , oder ob sie das Judentum nur als Basis 
für eine neokantische M o r a l benutzten, ist i n diesem historischen Kontext irrelevant. 
Diese Männer und Frauen verstanden sich selber als Juden u n d traten von dieser Basis 
aus in den D i a l o g ein; und w i r dürfen ihre Posit ion nicht aus der Perspektive eines viel 
späteren Zionismus oder eines noch späteren Wiederauflebens jüdischer O r t h o d o x i e 
beurteilen. Beides, Zionismus wie O r t h o d o x i e , spielte unter den deutschen Juden bis 
nach der Machtergrei fung der Nazis keine entscheidende Rolle. 
Dieser D i a l o g funkt ionier te zu einem bestimmten Z e i t p u n k t der Geschichte, auch 
wenn er die Masse der Deutschen ausklammerte. Gerade die soziale und politische 
Struktur des Lebens der deutschen Juden half dabei, diese von dem neuen Nat ional i s ­
mus und der Massenpolit ik zu isolieren. U n d dennoch, Juden spielten eine Rolle i n der 
deutschen Populärkultur: nicht in dem Sinne, daß sie solche K u l t u r unter die Leute 
brachten (hierin spielten sie, m i t Ausnahme des späteren Hauses U l l s t e i n , eine unterge­
ordnete Rolle) , sondern ζ. B. auch als Bestsellerautoren. D i e Wechselbeziehung z w i ­
schen deutschen Juden u n d Populärkultur ist bis jetzt noch nicht untersucht w o r d e n , 
vielleicht wegen der fortgesetzten Selbstidentif izierung des deutschen Judentums m i t 
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der sogenannten höheren K u l t u r . D o c h ist eine solche Untersuchung, sei sie auch noch 
so k u r z , entscheidend für ein Verständnis des deutsch-jüdischen, seit 1918 for tschre i ­
tend m i t Massenkultur u n d Massenpolit ik konfront ier ten Dialogs. D i e Ideale v o n 
Freundschaft u n d v o m Mensch wider die Masse konnten in Ernst Tollers D r a m e n ver­
herrl icht werden, aber sie fanden wenig A n k l a n g auf dem K u l t u r m a r k t . 
Einige deutsche Juden w u r d e n Bestsellerautoren. I m großen und ganzen schrieben sie 
auf dem gleichen ideologischen N i v e a u wie die Mar l i t t s oder C o u r t h s - M a h l e r s : L i b e ­
rale, die von einer Wel t der Gerechtigkeit , des Glücks und der Schönheit träumten, w o 
einfache Menschen m i t W o h l w o l l e n u n d einem „goldenen H e r z e n " E r f o l g haben wür­
den, u n d w o das Böse , der Dogmatismus und die Intoleranz ein für alle M a l verschwän­
den. I n der Tat existierte eine Reihe v o n jüdischen Mar l i t t s , die Romane für die spezi­
fisch jüdische Familienpresse schrieben: N a m e n wie ζ. B. Emma Vely sind heute verges­
sen, aber o b w o h l ihre Figuren f r o m m e Juden waren, unterschieden sie sich k a u m v o n 
denen der M a r l i t t . Bezeichnenderweise passen die Bauern aus B e r t h o l d Auerbachs 
„Schwarzwälder Dorfgeschichten" in dieses B i l d , und Friedrich T h e o d o r Vischer, der 
an Auerbachs Grab sprach, hatte recht, als er i h n den Schöpfer eines idealisierten W e l t ­
bildes nannte. Viel leicht ist das der G r u n d , w a r u m w i r uns kaum noch an seine immense 
Popularität u n d sein Ansehen erinnern, ebenso wie w i r geneigt s ind, auf die Gar ten­
laube u n d ihre A u t o r e n m i t nachsichtiger Belustigung herabzusehen. D o c h blieb vieles 
v o n dieser Wel t in der U t o p i e der Populärkultur haften, sogar noch zu einer Ze i t , als die 
modernen Massenbewegungen die Ideale der Toleranz u n d des guten Wil lens zu zerstö­
ren schienen. Während diese liberale u n d menschenfreundliche, m i t Sentimentalität 
durchsetzte U t o p i e die deutsche populäre Li teratur beherrschte, versuchten jüdische 
Bestsellerautoren wie ζ. B. Stefan Z w e i g , E m i l L u d w i g u n d L i o n Feuchtwanger, wäh­
rend der Weimarer Republ ik der Masse ihrer Leser den K e r n des Bildungsideals nahe­
zubringen. Bezeichnenderweise hatten populäre jüdische A u t o r e n die N e i g u n g , per­
sönliche Beziehungen, Freundschaften u n d Feindschaften hervorzuheben. A u c h die 
populären Biographien v o n E m i l L u d w i g oder Stefan Z w e i g zeigen den Prozeß der Per­
sonalisierung auf. 
So heißt es bei Stefan Z w e i g i n den „Sternstunden der Menschheit" (1928), seinem 
vielleicht populärsten Buch, es gebe keine Regel und kein Gesetz, sondern n u r das 
menschliche Schicksal. I m m e r ist das I n d i v i d u u m i m V o r d e r g r u n d . 
Solche Personalisierung w u r d e zur D r a m a t i k stilisiert, in welcher, u m noch einmal 
die „Sternstunden" zu zit ieren, „Sekunden über das Schicksal von Jahrhunderten ent­
scheiden". D o c h wenn das Menschliche und seine Leidenschaften, wenn die W e n d u n ­
gen des Schicksals herausgehoben werden, so sind sie begleitet v o n der Suche nach 
Zurückhaltung, einer grundlegenden A b l e h n u n g des Irrat ionalen, einer A m b i v a l e n z 
gegenüber seinen W i r k u n g e n . Zweigs Porträts enden meistens tragisch, und er selbst 
schreibt über die Verlierer der Geschichte: Erasmus starb als Gescheiterter, Castellio 
wurde v o n Calv in verbrannt - am Ende der Liste stand dann Zweigs eigener T o d : 
Selbstmord i m brasilianischen E x i l . Das Chaos der Leidenschaften war der Feind der 
Aufklärer wie Erasmus oder Castellio. D i e Ur te i l e , die Z w e i g fällte, stehen sehr stark, 
wenn auch in verwässerter F o r m , i n der B i ldungstradi t ion . I m gleichen Maße w a r die 
V e r n u n f t immer präsent, unter den Nazis erhielt sie sogar noch verstärkte Betonung. 
„Das Bemühen, den Verrat der V e r n u n f t an die Leidenschaften der Massen zu v e r h i n ­
d e r n " , über das Zw ei g i n der „Welt von Gestern" , seinem letzten i m brasilianischen E x i l 
52 
verfaßten Buch, schrieb, hatte ihn bereits i m Ersten Wel tkr ieg z u m Pazifisten gemacht 
u n d m i t W i d e r w i l l e n dagegen erfüllt, i m Zwei ten Wel tkr ieg auch nur mi t seiner Feder 
zu kämpfen. 
Das Bildungsideal, verbunden m i t der Methode des Bestsellerautors ist hier v o n 
besonderem Interesse, wei l es so weitgehend auf eine Erwei terung der zwischen­
menschlichen Beziehungen gegründet ist. Das Ideal der Freundschaft, so w i c h t i g i m 
Prozeß der Emanzipat ion , bleibt für deutsche Juden als Te i l des Bildungsideals u n d als 
die Uberbrückung menschlicher Unterschiede von großer Bedeutung. „Es gibt keine 
solche Sache wie Gerechtigkeit oder Tapferkei t , sofern es irgendeine N a t i o n b e t r i f f t " , 
schrieb Zweig i m Jahre 1921 an Romain Rol land, „Ich kenne nur Menschen". 
Es kann kein Z u f a l l sein, daß es gerade Juden wie Stefan Z w e i g oder E m i l L u d w i g 
waren, die in ihren populären Biographien die Ideale der B i ldung in die Li teratur für die 
Massen einbrachten. Keiner dieser Männer hielt sich für einen spezifisch „jüdischen 
A u t o r " , aber genausowenig hatte dies i m 19. Jahrhundert Auerbach getan. W i r haben es 
hier m i t einer Einstel lung zu t u n , einer T r a d i t i o n , die direkt v o n dem besonderen Pro­
zeß der Judenassimilation i n Deutschland h e r k o m m t , dem Versuch nämlich, ein neues 
Gewand für sich zu f inden und das alte abzustreifen. 
Als H i s t o r i k e r , die jetzt etwas von der Gesamtheit der deutsch-jüdischen Geschichte 
überblicken können, müssen w i r erkennen, daß diese Männer noch immer in einer spe­
zifisch deutschen T r a d i t i o n standen, die einst einen besonderen Dia log ermöglicht 
hatte. Sie waren nun die Hüter dieser T r a d i t i o n geworden und fanden es immer schwie­
riger, christliche Partner in ein Gespräch einzubinden, in dem beide sich durch Ver­
n u n f t , Weisheit und Wissen bi lden würden. V o r diesem H i n t e r g r u n d hat die Tatache, 
daß Z w e i g , L u d w i g und andere als Bestsellerautoren i n eine A r t von Dia log m i t den 
deutschen Massen eintraten, eine zusätzliche Bedeutung. Sie taten dies t ro tz ihres L ibe­
ralismus und ihres Unvermögens, die deutsche Vergangenheit oder die christliche Rel i ­
gion ihrer christlichen Leser zu teilen. H i e r w u r d e ihnen H i l f e von der liberalen T r a d i ­
t i o n der deutschen Populärliteratur z u t e i l : von den Mar l i t t s , Ganghofers u n d K a r l 
Mays , die eine W e l t zeigten, die nahezu identisch m i t der von Auerbachs Bauern oder 
m i t vielen von L u d w i g s u n d Zweigs He lden war. Es mißlang ihnen, die Ideale ihrer A r t 
von B i ldung weiterzugeben: man las ihre Romane und Biographien als mitreißende 
Geschichten und ignorierte die Botschaft. 
W e n n es solchen Juden gelang, in die deutsche Populärkultur einzudringen, so führ­
ten andere, aus der zur damaligen Zeit am stärksten ins Auge fallenden und wichtigsten 
Gruppe der jüdischen Bourgeosie, deutlich vor , wie die unverdünnte Erbschaft des 
Rationalismus und der B i ldung zu einer Ent f remdung von der deutschen Realität und 
am Ende allen sinnvollen Gesprächs führen konnte . Solche deutschen Juden wol l ten 
nach 1918 der wachsenden Irrationalität i n der deutschen politischen Landschaft gegen­
steuern, indem sie versuchten, sie stärker auf das Beispiel Frankreichs hin zu orientie­
ren. H i e r waren die o f t geschmähten jüdischen Bestsellerautoren näher an einem Ver­
ständnis der deutschen Realität, als jene, die aktiv versuchten, die Ausr i chtung dieser 
Realität zu beeinflussen, und zwar hauptsächlich durch die sogenannte demokratische 
Presse. So wol l te z u m Beispiel T h e o d o r W o l f f , der Chefredakteur des „Berliner Tage­
blatts" , die neue Deutsche Demokratische Partei nach dem V o r b i l d der französischen 
radikalen Sozialisten formen. Deutsche Juden waren geneigt, sich auf französische V o r ­
bilder zu berufen, in der Absicht nämlich, die Vernunftmäßigkeit zu stärken und die 
deutsche B i ldung zu erneuern. 
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Das Frankreich, das Dreyfus z u m Sieg verholfen hatte, könnte doch, so glaubte man, 
auch kul t iv ier te Deutsche beflügeln, einen ähnlichen Sieg anzustreben. M a n hielt das für 
möglich, ungeachtet der Tatsache, daß noch vor dem Kr ieg ein Pro-Dreyfus-Stück i n 
Berl in verboten w o r d e n war , allein aufgrund der F i k t i o n , daß es die öffentliche Ruhe 
hätte gefährden können. M o d r i s Ecksteins Studie über die wichtigsten deutschen demo­
kratischen Zeitungen, die i m Besitz von Juden waren u n d auch weitgehend von ihnen 
herausgegeben w u r d e n , kam zu dem Schluß, daß Frankreich für diese Zeitungen das 
M o d e l l moderner P o l i t i k darstellte. Des weiteren w i r d ein Bl ick auf jene Persönlichkei­
ten, die unmit te lbar nach dem Ersten Wel tkr ieg den französisch-deutschen K ul t ur a us ­
tausch förderten, zu einer Zeit also, als dies i n hohem Maße suspekt war , i n der vorder­
sten Reihe deutsche Juden f inden. U m ein Beispiel zu nennen, so l u d der Besitzer des 
„Berliner Tageblatts", kaum daß das Schießen beendet war , Yvette Gi lber t ein, in Ber l in 
zu singen. U n d Max H o r c k h e i m e r schrieb, obgleich v o n einem anderen polit ischen 
Standpunkt ausgehend: „Die Menschheit ist besonders i n Frankreich zu Hause" . 
Diese O r i e n t i e r u n g an Frankreich dokument ier t den Mangel an poli t ischem Realis­
mus unter jenen, die hof f ten , daß die deutsche Kriegsniederlage so schnell überwunden 
sein würde, daß die Lehren dieses Krieges zur Wiederherstel lung von V e r n u n f t und B i l ­
dung führen würde. Der deutsch-jüdische D i a l o g hatte in diesen letzten Jahren vor H i t ­
lers Machtergrei fung die Tendenz, ein französisch-jüdisch-deutscher D i a l o g zu wer­
den, ein D i a l o g , der sich nicht z u m Frankreich der Rechten hingezogen fühlte, sondern 
zu dem Frankreich, das sich das Erbe der Aufklärung u n d der Revolut ion bewahrt zu 
haben schien u n d das über die A n t i - D r e y f u s - a r d s t r i u m p h i e r t hatte. Sicherlich gab es 
auch Deutsche, die diese Ideale u n d ihre Voraussetzung tei l ten. H e i n r i c h M a n n ragt hier 
heraus, aber o b w o h l er nach einer D i k t a t u r der V e r n u n f t rief, glaubte M a n n , daß nicht 
nur Deutschland, sondern auch Frankreich nach dem Kr ieg eine Erlösung durch die 
V e r n u n f t benötige. 
Das Irrationale unter das Rationale zu zwingen, es i n einen Rahmen rationalen D e n ­
kens einzufügen, schien dr ingend, angesichts von Rassismus u n d des Versuches der 
deutschen Rechten, die jüdische Emanzipat ion zurückzunehmen. Es scheint m i r , daß 
man kaum anderswo in Europa diese Bestrebungen so klar verfolgen kann, nicht nur 
mittels des Versuchs, B i ldung an die Massen heranzutragen, oder das Beispiel Frank­
reichs zu benutzen, u m das Irrationale in die Grenzen des Rationalismus einzubinden, 
sondern auch in vielen Aspekten deutsch-jüdischer Gelehrsamkeit. D i e Untersuchun­
gen des M y t h o s durch die von A b y W a r b u r g nach dem Ersten W e l t k r i e g gegründete 
Bib l iothek in H a m b u r g und die philosophischen Anliegen von Ernst Cassirer mögen 
zur I l lustr ierung dieses Punktes dienen. Das Irrationale w u r d e untersucht, in der 
Absicht , es zu bannen. D i e mächtigen M y t h e n u n d die hermeneutische T r a d i t i o n , die 
den Aufst ieg der modernen K u l t u r begleitet hatten, w u r d e n in ein M o d e l l rationalen 
Gedankenguts integriert . Die Bevorzugung des Klassischen, die A b n e i g u n g gegenüber 
dem Barocken, wei l dieses sich unvereinbarer Gegensätze bewußt war (wie der Kunst­
historiker E r w i n Panofsky, selber M i t g l i e d der Warburger B ib l io thek , es einmal heraus­
stellte), bedeutete den Vorrang der rationalen F o r m . 
Ernst Cassirer versuchte, den M y t h o s durch die rationale K u l t u r k r i t i k zu bändigen. 
Diese K r i t i k ist vielleicht eines der fruchtbarsten Vermächtnisse des deutschen Juden­
tums gewesen. Bezeichnenderweise setzte sie noch einmal den Primat der K u l t u r i m 
K a m p f der rationalen gegen die irrationalen Kräfte in der modernen W e l t voraus. Cas-
sirers K u l t u r k r i t i k basierte auf der Idee der fortschreitenden Aufklärung der Mensch-
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heit , bis der Mensch die rationale Basis seiner Existenz erkennen würde. Das Gedanken­
gut dieses deutschen Liberalen stand jenem v o n Sozialisten wie des jungen Georg 
Lukäcs oder Vertretern der Frankfurter Schule nahe. 
D e r deutsch-jüdische D i a l o g hat stattgefunden: während der ganzen Zeit fanden 
Juden deutsche Partner, die f o r t f u h r e n , B i l d u n g u n d Aufklärung zu verknüpfen, auch 
w e n n diese V e r b i n d u n g in der M i t t e des neunzehnten Jahrhunderts gesprengt w o r d e n 
war . N u r wenige würden diese Tatsache abstreiten; aber es gibt solche, die berechtigter­
weise nach der spezifisch jüdischen Komponente dieses Dialogs fragen. Was war 
jüdisch daran? Jüdische T r a d i t i o n und Rel igion spielten fast keine Rolle i m deutsch­
jüdischen D i a l o g . So gab es beispielsweise k a u m christliche Erwiderungen auf Leo 
Baecks oder H e r m a n n Cohens Verte idigung des Judentums. Weder die liberale noch die 
or thodoxe Christenheit trat in einen w i r k l i c h e n D i a l o g m i t der jüdischen Theologie ein. 
A u c h waren weder jüdische Geschichte noch jüdische Sitten ein Te i l der B i l d u n g , weder 
für NichtJuden, noch für viele gebildete Juden. D o c h diejenigen, die abgestritten haben, 
daß ein D i a l o g stattgefunden hat, wei l fast nichts t radi t ionel l Jüdisches daran war, ver­
gessen den scharfen Bruch m i t der Vergangenheit, der den Prozeß der deutsch-jüdi­
schen Emanzipat ion begleitete. D i e Juden versuchten, ein neues Selbstverständnis zu 
f inden , u n d hier zeigte H u m b o l d t s Bi ldungskonzept den Weg zur K u l t u r und Gle ich­
berechtigung. 
Natürlich gab es Kontinuitäten, aber als die Juden nach der europäischen K u l t u r gr i f ­
fen, führten die neuen Kleider dazu, daß die alten verdeckt w u r d e n . Es scheint m i r i r r i g 
zu sein, u n d das nicht nur i n Deutschland, über die Juden i m Zeitalter der Emanzipat ion 
einzig unter dem Aspekt der Bewahrung des religiösen u n d ethnischen Selbstverständ­
nisses zu diskutieren. Emanzipat ion bedeutete ein neues Selbstverständnis der Juden als 
Bildungsbürger: das ist w o h l bekannt, aber es w i r d o f t übersehen, daß gerade diese K u l ­
tur ein hochgeschätzter jüdischer Besitz w u r d e , als viele Nicht - Juden sie aufgegeben 
hatten. Diese K u l t u r sollte viel z u m jüdischen Selbstverständnis beitragen, sowohl für 
jüdische Sozialisten wie K u r t Eisner u n d Ernst Tol ler , für Bestsellerautoren wie Stefan 
Z w e i g oder für jüdische Gelehrte wie A b y W a r b u r g oder Ernst Cassirer. 
D i e Judenemanzipation führte zu einer neuen jüdischen Identität, die aus besonderen 
deutschen Ziegeln sowie Mörtel gebaut war u n d von Juden übernommen w u r d e , die 
überwiegend aus der höheren Mittelklasse stammten u n d gebildet waren. Dieses B i l ­
dungsideal war schließlich besonders dazu geeignet, die Juden in die nicht-jüdische 
W e l t zu integrieren. H i e r trafen sich Juden u n d Christen i n einem Ideal, das über N a t i o n 
u n d Religion erhaben war u n d die Geschichte transzendierte: eine neu emanzipierte 
Minorität, die außerhalb der deutschen Geschichte gestanden hatte u n d noch außerhalb 
der christlichen Religion stand, konnte sich m i t diesem Ideal v o l l identi f iz ieren. 
V o m heutigen Standpunkt aus ist es nur zu einfach, die Juden durch Religion oder 
Nationalität zu definieren, ihren sozialen Ausschluß und ihre ethnische B i n d u n g zu 
untersuchen. Aber w i r dürfen die Geschichte nicht rückwärts lesen. Der deutsch-jüdi­
sche D i a l o g von Bedeutung fand statt u n d war dadurch bedingt, daß die Humanität über 
das Nationalgefühl oder religiöse D o g m a t i k gestellt w u r d e . Er hat sich als D i a l o g gegen 
die Geschichte erwiesen, u n d es w i r d nicht damit getan sein, seine Bedeutung aufgrund 
dieser Tatsache abzustreiten: tatsächlich hat er sein Interesse bis z u m heutigen Tag 
hauptsächlich deshalb behauptet, w e i l er dem Deutschen u n d dem Juden ein alternatives 
Selbstbewußtsein anbot, alternativ zu N a t i o n u n d Rel igion. Diejenigen, die daran te i l ­
nahmen, drängte es in die Rolle der K r i t i k e r der modernen K u l t u r u n d P o l i t i k , frei von 
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den Fesseln einer widr igen Vergangenheit. A u c h wenn dieses Konzept von B i l d u n g i m 
Zeitalter der Massenkultur und Massenpolit ik archaisch w u r d e , so bot es offenbar w e i ­
terhin eine Alternat ive zu dem, was es bedeutete, Deutscher oder Jude zu sein. D i e 
Ideale der meist jüdischen, sogenannten Linksintel lektuel len der Weimarer Republ ik 
begeisterten v o r allem eine viel spätere Generation, die i n den 60er Jahren versuchte, 
eine neue Identität, ein neues Ideal der Gemeinsamkeit, eine Alternat ive z u m Bestehen­
den zu f inden . 
I c h habe die Diskussion dieses l inksintel lektuellen Erbes des Dialogs an das Ende 
meiner Ausführungen gestellt, da er nach meiner M e i n u n g am längsten nachgewirkt hat. 
Aber auch hier kann ich wieder nur andeuten u n d muß komplexe Zusammenhänge 
gebündelt aufführen. M i r geht es d a r u m , dieser T r a d i t i o n eine historische Dimens ion zu 
verleihen, die meist vergessen w i r d . Die Alternat ive zur marxistischen O r t h o d o x i e u n d 
zur Revolut ion des Proletariats, angeboten d u r c h die Weimarer Linksinte l lektuel len , 
war eng m i t der deutsch-jüdischen T r a d i t i o n verknüpft, w o r a u f ich hingewiesen habe. 
H i e r , ob i n den Kreisen der „Weltbühne" oder i n der sogenannten Frankfur ter Schule, 
waren Deutsche u n d deutsche Juden am W e r k , aber wiederum frappiert der überwie­
gend große A n t e i l der Juden an diesem D i a l o g : die Konvergenz zwischen diesem D r a n g 
nach Sozialismus u n d dem Bildungsbürgertum. 
Solche Linksintel lektuel le glaubten, daß der Sozialismus das Ideal der Menschlichkeit 
konkretisiere. Es gab unter ihnen solche, die M a r x m i t dem jungen Hegel u n d dessen 
offener D i a l e k t i k i n Beziehung brachten, u n d wiederum andere, die es bedauerten, daß 
M a r x Hegel u n d nicht Kant m i t dessen kategorischem Imperat iv gelesen hatte. Sie 
waren sich jedoch einig dar in , den Sozialismus nicht als fertiges P r o d u k t anzusehen, 
sondern als Te i l eines Prozesses der Vermenschl ichung: der neuhumanistische B i l ­
dungsbegriff m i t seiner Betonung der Toleranz, der V e r nunf t u n d der Ästhetik prägte 
weithingehend ihr W e l t b i l d . Sie w o l l t e n Sozialismus ohne Terror , ohne eine D i k t a t u r 
des Proletariats. Sie schrieben den Klassenkampf auf ihre Fahne, aber hoben i h n gleich 
wieder auf durch ihren Idealismus, der auf die Veränderung des menschlichen Bewußt­
seins zielte, sowie durch ihren w e i t h i n v o n Hegel beeinflußten Begrif f v o n der Gesamt­
heit des Lebens, auf den w i r noch zurückkommen werden. H i e r war keine D i k t a t u r 
möglich, u n d politische T a k t i k war verpönt, denn der Zweck durf te nicht die M i t t e l hei­
ligen. Natürlich gab es Abweichungen v o n diesem Gedankengut, aber es beschreibt die 
G r u n d h a l t u n g von deutsch-jüdischen Revolutionären wie Ernst To l ler , K u r t Eisner 
oder Gustav Landauer, u m diejenigen Männer zu nennen, die in der ersten, n ichtbol ­
schewistischen Phase der Münchner Revolut ion führend waren. Dies war eine Revolu­
t i o n , geführt von Linksinte l lektuel len : einmalig i n der Geschichte, u n d L i o n Feucht-
wanger traf etwas v o n ihrem Geist, wenn er seinen Thomas W e n d t i n der Novel le glei­
chen Titels lieber die Führung einer erfolgreichen Revolut ion niederlegen läßt, als daß 
er die Gegenrevolution m i t Gewalt unterdrückte. 
Die Beziehung zur K u l t u r blieb auch hier beherrschend, selbst w e n n kulturel le Phä­
nomene nicht v o n ihrem sozialen Kontext losgelöst werden dürfen. D e r Klassenkampf 
w u r d e heruntergespielt. Was zählte, war die Gesamtheit des Lebens: P o l i t i k , Wirtschaft 
u n d künstlerisches Schaffen. Es gab jedoch unter vielen dieser Sozialisten eine ausge­
sprochene N e i g u n g zugunsten der schönen Künste : K u r t Eisners, Ernst Tollers u n d 
Georg Lukäcs ' Voreingenommenheit für Li teratur u n d jene A d o r n o s für M u s i k geben 
dafür gute Beispiele ab. D i e Bedeutung der schönen Künste für den Begrif f der Bi ldung 
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w i r d anerkannt, auch wenn hier die Selbstkult ivierung der Menschheit nicht allein von 
ihrer eigenen Wil lenskraf t u n d V e r n u n f t , sondern auch v o n der sozialen Realität abhän­
gig ist. T r o t z dieses Versuches, eine Balance zwischen Individualität u n d sozialer Reali­
tät zu f inden, ist es aber der Mensch, das I n d i v i d u u m , das handeln muß, wie uns etwa 
der junge Lukäcs darlegt, vorausgesetzt, der Mensch versteht die Totalität seiner E x i ­
stenz u n d ist nicht verloren in dieser W e l t . Der Mensch muß von Herrschaft befreit wer­
den: das war die Botschaft der Frankfurter Schule, die das Inst i tut für Sozialforschung 
an der neugegründeten Universität in F r a n k f u r t errichtet hatte, u n d deren führende 
Geister von 1930 an M a x H o r c k h e i m e r u n d A d o r n o waren. N i c h t allein soziale Verhält­
nisse, sondern vor allem auch die Tyrannei der den menschlichen W i l l e n unterdrücken­
den Gedankensysteme w u r d e n als die W u r z e l n allen Übels ausgemacht. 
Dieses Erbe hat, mehr als jedes andere, das Ende des deutschen Judentums überlebt. 
Sicherlich hat der Versuch der frühen deutschen Zionis ten, dem National ismus ein 
menschliches Gesicht zu verleihen, i n Israel überlebt u n d war d o r t v o n starker W i r ­
k u n g , hat aber anderswo leider nur wenig Einfluß gefunden. Diese Seite des Gedanken­
guts v o n M a r t i n Buber, Robert Weltsch oder Gershom Scholem ist nicht genug beachtet 
w o r d e n , o b w o h l es gleichermaßen Bedeutung für das Erbe des Sozialismus u n d der 
Gelehrsamkeit hätte. 
W a r dieses Erbe dann ein Schattengefecht, ein D i a l o g der Illusionen? Die Vorste l lung 
v o m Menschen und seinen sozialen wie polit ischen Bindungen, die diesem Erbe eignete, 
hatte kaum Beziehung z u m Zeitalter der Massen. D i e Ideale, die i m alten Bildungsbe­
gri f f Ausdruck gefunden hatten, führten zu einem Idealismus, der manchmal ins Z y n i ­
sche umschlug, dann nämlich, wenn die W i r k l i c h k e i t nicht den Erwartungen entsprach. 
Einige der Männer, die i n der „Weltbühne" schrieben, u n d andere, wie z u m Beispiel 
K u r t Tucholsky , fuhren sich i m Negativen fest, selbst dann noch, als die Weimarer 
Republ ik u m ihr Überleben kämpfte. Diese Männer konnten sich m i t der Relativität 
aller menschlichen Bemühungen nicht abfinden, auch nicht damit , daß es ohne T a k t i k 
und Kompromiß keine wahre demokratische P o l i t i k geben kann, u n d : daß Gewalt dann 
am Platz ist, wenn es gi l t , einer Bewegung wie dem Nationalsozialismus die Stirn zu bie­
ten. Aber gerade das Krit ische stärkte am Ende das Offene , das Menschliche in K u l t u r 
und Pol i t ik , indem es die Geschichte als einen kri t isch zu beleuchtenden, immerwäh­
renden Prozeß auffaßte. D e r O p t i m i s m u s , der i n diesem D i a l o g steckte, scheint uns 
heute utopisch zu sein, aber t ro tzdem ist doch etwas an Ernst Blochs Theorie , daß ohne 
U t o p i a kein Fortschri t t möglich ist. U n d dieses U t o p i a war eine menschliche Al terna­
tive zur Moderne, daher sein Weiterleben. 
Die deutschen Juden neigten zu der I l l u s i o n , das deutsche Bürgertum sei noch i m 
Zeitalter der Emanzipat ion verwurzel t . Schon i m Schatten des Nationalsozialismus, 
wurde noch viel diskutiert über das, was i m V o l k e Goethes, Lessings und Beethovens 
eigentlich unmöglich sei - k u r z bevor das Unmöglichste machbar wurde . U n d doch 
überwiegt auch hier das Positive, denn das deutsche Judentum bewahrte ein kulturelles 
Erbe, welches nicht nur einigen der jungen Generation der 60er Jahre eine Alternat ive 
bot , sondern auch den Liberalismus der Bundesrepublik befruchtete: einen Liberalis­
mus, der alle etablierten Parteien durchdrang. Es ist unmöglich, heute festzustellen, wie 
tief dieses Erbe in die Gesellschaft eingedrungen ist, denn die Bundesrepublik hat noch 
keine solche Zerreißprobe durchgemacht wie die Weimarer Republ ik . 
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H i t l e r war in der Lage, die Juden in Deutschland zu vernichten, aber nicht dieses 
Erbe. Als der jüdische K u l t u r b u n d i m Jahre 1933 seine erste Vorstel lung gab, wählte er 
natürlich Lessings „Nathan, der Weise". Aber das Ende wurde geändert, t r o t z einiger 
innerjüdischer Kontroversen. W o sonst N a t h a n , der Sultan und der Templer am Ende 
die Bühne gemeinsam verlassen, blieb Nathan n u n alleine zurück. Das war ein mutiger 
Protest gegen den Nationalsozialismus. N u r hat es sich erwiesen, I ronie der Geschichte, 
daß Nathan nicht so allein war , daß hinter i h m i m Schatten eine zukünftige Generat ion 
stand, die von jener intellektuellen E n t w i c k l u n g begeistert u n d angeregt werden sollte, 
von eben der E n t w i c k l u n g , die die deutsche Rechte als jüdisch u n d zersetzend gehaßt 
hatte. A u c h dies war eine Niederlage für H i t l e r u n d die Deutsch-Nat ionalen, zugefügt 
durch jene, die weder Waffen noch Macht hatten, die die Wächter einer deutschen T r a ­
d i t i o n waren, einer v o n den meisten Deutschen selbst aufgegebenen oder durch einen 
chauvinistischen National ismus u n d platten Neoromant iz ismus verwässerten T r a d i ­
t i o n , die sie für eine andere Zeit retteten. Nathan war nicht allein auf dieser Bühne i m 
Jahre 1933: er führte einer immer stärker enthumanisierten Wel t eine klassische deut­
sche T r a d i t i o n der B i ldung u n d der Vermenschlichung vor Augen . 
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K U R Z B I O G R A P H I E N 
der von auswärts an die Ludwig-Maximilians-Universität 
erufenen Professoren ( 1 . M a i 1982 bis 30. September 1983) 
JURISTISCHE FAKULTÄT 
Prof. Dr. Klaus Schreiber 
C 3-Professor für Bürgerliches Recht (unter Mitberücksichtigung 
des Arbeitsrechts), 1. 4. 1983* 
1948 in K e s b e r n / N R W geboren, Studium der Rechtswissenschaft in 
Bonn und Bochum, 1975 Promot ion , Staatsexamen, 1976 Assistent 
am Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, Zivilprozeßrecht und 
Arbeitsrecht i n Bochum, 1981 Habi l i ta t ion . 
Arbeitsgebiete: Betriebsverfassungsrecht und seine Nahtstellen 
zum Verfahren der Arbeitsgerichte, Bürgerliches Recht, Z i v i l p r o ­
zeßrecht, Arbeitsrecht. 
VOLKSWIRTSCHAFTLICHE FAKULTÄT 
Prof. Dr. Friedrich Haffner 
C 4-Professor für Wirtschaft und Gesellschaft Osteuropas, 1.3.1983 
Nachfolger von Prof. Günter Hedtkamp 
Geboren 1932 in München, Studium der Volkswirtschaft an der 
L M U , D i p l o m , danach in der Volkswirtschaftl ichen Abte i lung der 
Bayer. Staatsbank, 1960 Weiterstudium am Osteuropa-Inst i tut der 
F U Berl in , Promot ion , Habi l i ta t ion 1976, 1977 C 3-Professor für 
Volkswirtschaftslehre, insbesondere Vergleich der Wirtschaftssy­
steme in Münster. 
Arbeitsgebiete: Sozialistische Planwirtschaften Osteuropas, ihre 
theoretische Struktur , Preissystem, monetäre Steuerung, Planungs­
und Lenkungsmethoden, Systemvergleich, PR-Forschung. 
MEDIZINISCHE FAKULTÄT 
Prof Dr. Dr. Walter Neupert 
C 4-Professor für Physiologische Chemie, 1. 4. 1983 
Nachfolger von Prof. Theodor Bücher 
1939 in München geboren, dort Studium der Biologie und Chemie, 
D i p l o m , Promot ion 1968 in Biochemie, 1963 - 1969 Studium der 
M e d i z i n , Staatsexamen und Promot ion 1970, 1972 H a b i l i t a t i o n , 
1977 Leiter der Abte i lung „Subzelluläre Biochemie" an der Univer­
sität Göttingen, 1979 Berufung auf den dortigen Lehrstuhl für Phy­
siologische Chemie. 
Arbeitsgebiete: Zellstoffwechsel, gentechnische Untersuchung von 
Organellen, insbes. Mi tochondr ien , Biosynthese ihrer Proteine. 
* Datum der Ernennung 
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Prof. Dr. Dr. Ulrich Welsch 
C 4-Professor für Anatomie I I , 1 . 8. 1983 
Nachfolger von Prof. Rudolf Wetzstein 
1940 in Neustadt/Holstein geboren, Studium Angl is t ik/Biologie , 
1965 Promot ion in Zoologie, 1971 Habi l i ta t ion für Histologie und 
Cytologie in Kie l , 1972 Studium der M e d i z i n , 1975 Habilitationser­
weiterung für Anatomie, 1977 C 3-Professor für Anatomie in Kie l , 
1979 Staatsexamen und A p p r o b a t i o n in M e d i z i n . 
Arbeitsgebiete: Vergleichende Histologie und Cytologie , U l t r a ­
strukturforschung der Lunge, Milchdrüsen und Lektinhistochemie, 
Zellkontakte. 
T I E R Ä R Z T L I C H E FAKULTÄT 
Prof. Dr. Herbert Jennissen 
C 3-Professor für Physiologische Chemie, insbesondere Biochemie 
der Ernährung, 1. 5. 1982 
1942 in Berlin geboren, Studium der Humanmediz in in Köln und 
Freiburg, 1970 Promot ion , 1971 A p p r o b a t i o n , 1977 Habi l i ta t ion 
und 1981 apl. Professur für physiologische Chemie in Bochum. 
Arbeitsgebiete: Proteinstoffwechsel, Enzymologie , physikalische 
Biochemie von Grenzflächen. 
PHIL. FAKULTÄT FÜR GESCHICHTS- UND KUNSTWISSENSCHAFTEN 
Prof. Dr. Walter Koch 
C 4-Professor für Geschichtliche Hilfswissenschaften, 1. 10. 1982 
Nachfolger von Prof. Waldemar Schlögl 
1942 in Wien geboren, Studium Geschichte, Latein und Griechisch, 
1965 Lehramtsprüfung, 1967 P r o m o t i o n in Geschichte, historische 
Zusatzausbildung und acht Jahre Schuldienst an Gymnasien, 1978 
Habi l i ta t ion für Historische Hilfswissenschaften, mittelalterliche 
Geschichte und Kulturgeschichte. 
Arbeitsgebiete: D i p l o m a t i k , mittelalterliche und neuzeitliche E p i -
graphik und Paläographie, schrif tkundliche Fragen. 
Prof. Dr. Bernhard Schütz 
C 2-Professor für mittlere und neuere Kunstgeschichte, 1.5. 1982 
1941 in Breslau geboren, Studium der Kunstgeschichte, Geschichte 
und christlichen Archäologie i n Tübingen, W i e n , Freiburg und 
München. 1969 Promot ion in Kunstgeschichte und zwei Jahre Ver­
lagstätigkeit in München, 1970 Assistent am kunsthistorischen 
Inst i tut der Universität Kie l , 1978 H a b i l i t a t i o n für Kunstgeschichte. 
Arbeitsgebiete: Europäische A r c h i t e k t u r , süddeutscher Barock, 
europäische Architekturgeschichte. 
Frau Prof. Dr. Ursula Nilgen 
C 3-Professorin für mittlere und neuere Kunstgeschichte, 1. 10. 1982 
1931 in Düsseldorf geboren, Studium der Kunstgeschichte, klassi­
schen Archäologie und Ägyptologie in Köln, München und Bonn, 
1966 Promot ion in Bonn, danach zehn Jahre am deutschen kunsthi ­
storischen Inst i tut in R o m , 1978 H a b i l i t a t i o n , Dozent in in Göttin­
gen und Heidelberg, Professorin in F r a n k f u r t . 
Arbeitsgebiete: Karolingische, frühchristliche Kunst in R o m , M o ­
numentalmalerei des 10. und 12. Jahrhunderts in Mit te l i ta l ien, Eng­
lische und Französische Kunst im M i t t e l - u n d Hochmittelalter . 
FAKULTÄT FÜR PHILOSOPHIE, WISSENSCHAFTSTHEORIE U. STATISTIK 
Prof. Dr. Werner Beierwaltes 
C 4-Professor für Philosophie, 1. 10. 1982 
Nachfolger von Prof. A n t o n Neuhäusler 
1931 in Kl ingenberg/Main geboren, S tudium der Philosophie, klas­
sischen Philologie und Germanistik in München und Würzburg, 
1957 Promot ion in München, 1963 H a b i l i t a t i o n in Würzburg, 1969 
o. Professor für Philosophie an der Universität Münster, 1974 an der 
Universität Freiburg. 
Arbeitsgebiete: Philosophie der A n t i k e , bes. Neuplatonismus und 
Wirkungsgeschichte bis zum Deutschen Idealismus, mittelalterliche 
Philosophie, Sprachphilosophie, Hermeneut ik , Ästhetik. 
Prof. Dr. Andreas Kemmerling 
C 3-Professor für Analytische Philosophie mi t bes. Berücksichti­
gung der Sprachphilosophie, 1. 4. 1983 
1950 in Bad H o m b u r g geboren, Studium der Philosophie in M a r ­
burg, Frankfur t und München, 1981 Habi l i ta t ion in Bielefeld, dort 
Professor auf Zeit, Gastprofessor in Los Angeles. 
Arbeitsgebiete: Sprachphilosophie (insbesondere philosophische 
Theorie der Bedeutung), Erkenntnis- , Sprechakt- und Handlungs­
theorie, philosophische Psychologie. 
FAKULTÄT FÜR PSYCHOLOGIE UND PÄDAGOGIK 
Prof. Dr. Joeben Cerstenmaier 
C 3-Professor für Empirische Pädagogik und Pädagogische Psycho­
logie, 1 . 11. 1982 
Geboren 1943 i n Bayreuth, Studium der Soziologie, Psychologie 
und Pädagogik in Freiburg, 1975 Promot ion an der Universität H e i ­
delberg, dort 1972 - 76 Assistent am Erziehungswissenschaftlichen 
Seminar, 1978 Habi l i ta t ion an der Universität Bielefeld, 1976 - 82 
dort A k a d . Oberrat an der Fakultät für Pädagogik. 
Arbeitsgebiete: Pädagogisch-psychologische Probleme des Jugend­
alters, Sozialisationsforschung, Erziehungsberatung, Unterr ichts­
forschung. 
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Prof. Dr. Kurt Heller 
C 4-Professor für Pädagogisch-psychologische Diagnostik (ein-
schließl. der sonderpäd. Diagnostik) , 1. 8. 1982 
Neuer Lehrstuhl 
1931 I n Külsheim/Baden geboren, Volks - und Sonderschullehrer, 
Studium in Frankfurt und Heidelberg, 1968 P r o m o t i o n in Psycho­
logie, bis 1980 Dozent für sonderpädagogische Psychologie in H e i ­
delberg, 1970 o. Professor für Psychologie an der P H Rheinland in 
Bonn, 1976 an der Universität Köln. 
Arbeitsgebiete: Schulpsychologie, Schul- und Studienberatung, 
Entwick lung von Tests und Modellen zur Schul- u n d Studieneig­
nung, Psychologische Diagnostik. 
Frau Prof. Dr. Maria-Anna Bäuml-Roßnagl 
C 3-Professorin für Grundschuldidakt ik , 1. 4. 1983 
1945 in Gleisenthal/Pfalz geboren, Studium der Pädagogik, Philo­
sophie und Germanistik für das Lehramt an Volksschulen, Lehre­
r i n , Ausbildungslehrerin, M e n t o r i n , 1973 Assistentin und Studien-
rätin im Hochschuldienst an der Unversität Regensburg, 1977 Pro­
m o t i o n . 
Arbeitsgebiete: Grundschulpädagogik und - d i d a k t i k in der neuen 
Lehrerbi ldung, Sachunterricht, Unterr ichtsforschung, Unterrichts­
materialien und Medienprogramme. 
PHIL. FAKULTÄT FÜR ALTERTUMSKUNDE UND KULTURWISSEN­
SCHAFTEN 
Prof. Dr. Max Martin 
C 3-Professor für V o r - und Frühgeschichte, 14. 4. 1983 
Geboren 1939 in Füllingsdorf/Schweiz, Studium der V o r - und 
Frühgeschichte, Klassischen Archäologie und A l t e n Geschichte in 
Basel, Freiburg und München, Promot ion 1967, Ausgrabungen in 
Äugst, 1968/69 Assistent an der Universität München, seit 1972 Le i ­
ter des Römermuseums Äugst, 1982 Habi l i ta t ion in Basel. 
Arbeitsgebiete: Spätrömische und frühmittelalterliche Archäologie, 
Merowinger und Wechselbeziehung z u m mediterranen K u l t u r ­
kreis, Nachleben spätantiker Bervölkerungsgruppen. 
PHIL. FAKULTÄT FÜR SPRACH- UND LITERATURWISSENSCHAFT I 
Prof. Dr. Helmut Flashar 
C 4-Professor für klassische (griechische) Philologie, 1. 8. 1982 
Nachfolger von Prof. U v o Hölscher 
Geboren 1929 in H a m b u r g , Studium der Klassischen Philologie und 
Philosophie in Berlin und Tübingen, 1954 P r o m o t i o n in Tübingen, 
1954 - 56 am Platon-Archiv in Hinterzarten , 1961 Habi l i ta t ion in 
Tübingen. 1964 o. Professorin Bochum. 
Arbeitsgebiete: A n t i k e Philosophie und Griechische Tragödie, ihre 
Rezeption in M u s i k und Theater, Griechische D i c h t u n g , M e d i z i n , 
Fragen der Methodologie der Geisteswissenschaften. 
P H I L . FAKULTÄT FÜR SPRACH- UND LITERATURWISSENSCHAFT I I 
Prof. Dr. Dietmar Peil 
C 2-Professor für Deutsche Philologie, 1. 10. 1982 
1943 in Budsin/Westpr. geboren, Studium der Germanist ik, Roma­
nist ik , Philosophie und Kunstgeschichte in Münster und D i j o n , 
Staatsexamen, 1972 Promot ion , Referendar, Assistent am G e r m a n i ­
stischen Inst i tut der Universität Münster, 1982 H a b i l i t a t i o n . 
Arbeitsgebiete: Literaturgeschichte, Metapher, historische Meta-
pherologie, Kontinuität literarischer Tradi t ion zwischen Mit te la l ter 
u n d Neuzeit . 
F A K U L T Ä T FÜR MATHEMATIK 
Prof. Dr. Otto Forster 
C 4-Professor für Mathematik, 1.4. 1982 
Nachfolger von Prof. Kar l Stein 
Geboren 1937 in München, 1956/61 Studium der Mathemat ik u n d 
Physik an d e r L M U , 1961 Promot ion , 1965 H a b i l i t a t i o n für Mathe­
matik in München, 1968 o. Professor für Mathematik an der U n i ­
versität Regensburg, 1975 an der Universität Münster, Aufentha l t 
am Institute for Advanced Studies in Princeton. 
Arbeitsgebiete: Komplexe Analyse mehrerer Variabler u n d A l g e ­
braische Geometrie. 
F A K U L T Ä T FÜR PHYSIK 
Prof. Dr. Rolf-Peter Kudritzki 
C 4-Professor für Astronomie und Astrophys ik , 1.9.1982 
Nachfolger von Prof. Peter Wel lmann 
1945 in Grömitz/Holstein geboren, Studium der Physik an der T U 
Berl in , 1973 Promot ion in Astrophysik , 1976 Assistent am Ins t i tut 
für Theoretische Physik und Sternwarte der Universität K i e l , 1979 
Habi l i ta t ion . 
Arbeitsgebiete: Methoden zur Spektralanalyse heißer Sterne m i t 
entsprechender Datenverarbeitung und Programmentwick lung , 
Beobachtungstätigkeit an Groß- und Satellitenteleskopen, Erschlie­
ßen neuer Spektralbereiche außerhalb der Erdatmosphäre. 
Prof. Dr. Herbert Spohn 
C 2-Professor für Theoretische Festkörperphysik, 1. 10. 1982 
Geboren 1942 in Tübingen, Studium der Physik in Stuttgart, O r e ­
gon (USA) und an der L M U , D i p l o m , 1975 P r o m o t i o n , 1975 - 79 
Assistent in München, Stipendiat an der Princeton U n i v e r s i t y , 1980 
Habi l i ta t ion an der L M U , 1980 - 82 Heisenberg-Stipendiat, For ­
schungsaufenthalte in Frankreich und U S A . 
Arbeitsgebiete: Theoretische Physik, Statistische Mechanik ( N i c h t -
gleichgewichtsvorgänge), Stochastische Vielteilchensysteme. 
63 
FAKULTÄT FÜR C H E M I E UND PHARMAZIE 
Prof. Dr. Hans-Rudolf Pfändler 
C 2-Professor für Organische Chemie, 1. 8. 1982 
Geboren 1945 in St. Gallen, Studium der Chemie in Basel, d o r t 1971 
Promot ion , als Postgraduierter in Japan, 1973 - 79 Forschungsassi­
stent am Woodward-Research-Institute in Basel, seit 1979 in der 
Forschungsabteilung der Fa. Ciba-Geigy Basel. 
Arbeitsgebiete: Organische Reaktionsmechanismen ( C y c l o a d d i -
tionsreaktionen), Synthese von Naturstof fen, Penemverbindu ngen. 
FAKULTÄT FÜR B I O L O G I E 
Prof. Dr. Reinhard Agerer 
C 2-Professor für Systematische Botanik, 1. 9. 1982 
Geboren 1947 in Landshut, Studium der Chemie und Biologie an 
der L M U , D i p l o m Biologie, 1975 Promot ion , 1975 - 82 wissen­
schaftlicher Angestellter an der Universität Tübingen, 1981 H a b i l i ­
tation für Botanik. 
Arbeitsgebiete: M y k o r r h i z a ( im Bereich „Waldsterben"), ökologi­
sche Untersuchungen und systematisch-taxonomische Studien an 
Pilzen. 
Prof. Dr. Harry K. MacWilliams 
C 2-Professor für Zoologie-Entwicklungsphysiologie , 1.3.1983 
1946 in Summitz N e w Jersey/USA, geboren, Studium der Ze l lb io­
logie und Molekulargenetik an der Harvard Universi ty ( U S A ) , 1972 
Promot ion in Harvard , Max-Planck-Inst i tut für Virusforschung in 
Tübingen, 1975 Department of Molecular Biology am A l b e r t E in ­
stein College, N e w Y o r k , 1976 - 83 Ass. Prof. am Department of 
A n a t o m y an der University of Massachusetts. 
Arbeitsgebiete: Entstehung von räumlichen Zelldifferenzierungs-
mustern während der Entwick lung von einfachen Tieren, Steuerung 
der embryonalen Entwicklung (Morphogenese). 
